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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der Chef


  In New York treibt ein indischer Magier sein Unwesen, der behauptet, mit seinen Geisteskräften Edelsteine erzeugen zu können. Zwei Männer, die versuchen, ihm hinter die Schliche zu kommen, sterben eines rätselhaften Todes.


  DOC SAVAGE schaltet sich ein. Unter gefahrvollen Abenteuern findet er heraus, daß sich hinter dem angeblichen Magier ganz etwas anderes, etwas äußerst Bedrohliches verbirgt: Die indische Verschwörung, die mit einem Arsenal unbekannter Waffen die Weltherrschaft anstrebt ...
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  DIE INDISCHE VERSCHWÖRUNG


   


  (The Majii)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  »Ich soll getötet werden«, sagte die Frau.


  Der Taxifahrer, den sie angesprochen hatte, war hinter dem Lenkrad seines geparkten Taxis halb eingeschlafen gewesen, aber was die Frau da gesagt hatte, war nicht gerade schlaffördernd. Er fuhr auf seinem Sitz kerzengerade hoch.


  »Haben Sie schon jemals von Doc Savage gehört?« fragte die Frau.


  »Wer hat das nicht?« knurrte der Taxifahrer. »Sagen Sie, was soll der Gag ...«


  »Bringen Sie uns zu Doc Savage«, wies die Frau ihn an. »Und zwar schnell.«


  Der Taxifahrer sah hinter die Frau, und das Kinn fiel ihm herab, die Zigarette entfiel seinem Mund und begann ein Loch in sein Jackett zu brennen. Die Frau war dicht verschleiert, aber das war es nicht, was den Taxifahrer so schockiert hatte.


  Es waren die vier Männer hinter der Frau. Es waren vier sehr große Männer mit Köpfen in der Farbe von Kokosnüssen, und sie trugen die prächtigsten Uniformen, die der Taxifahrer je gesehen hatte. Außerdem trug jeder der vier ein militärisches Automatikgewehr, das fast einem leichten Maschinengewehr gleichkam. »Was ist?« fragte die Frau. »Sind Sie taubstumm?«


  »Nein, nein.« Der Taxifahrer schluckte zweimal. »Natürlich werde ich Sie zu Doc Savage fahren.« Und vor sich hinmurmelnd setzte er hinzu: »Ist dies eine verrückte Welt.«


  Die Frau sprach scharf ein paar Worte, die für den Taxifahrer gänzlich unverständlich klangen, aber den vier Uniformierten mit den Gewehren schienen sie durchaus etwas zu sagen. Sie stiegen alle ein. Sie behandelten die Frau sehr zuvorkommend, die in einen formlosen weiten Mantel gehüllt war, so daß von ihr nur die attraktiven, schlanken Fesseln zu sehen waren.


  Dem Taxifahrer hatte sich die Zigarette inzwischen durch die Hose gebrannt, und er fuhr ruckartig hoch – woraufhin einer der vier Uniformierten sein Gewehr auf ihn in Anschlag brachte und beinahe abgedrückt hätte. Die Frau kam gerade noch dazu, es zu verhindern, indem sie scharf etwas rief. Daraufhin senkte sich das Gewehr wieder.


  Der Taxifahrer war so durcheinander, daß er erst zwei Blocks weiter merkte, daß er in die falsche Richtung fuhr. Er korrigierte sein Fahrziel, indem er zweimal rechts einbog.


  »Ist Doc Savage in New York?« wandte sich die Frau an ihn.


  »Weiß ich nicht«, sagte der Taxifahrer heiser. »Der treibt sieh in der ganzen Welt herum.« Er hielt auf das Zentrum von Manhattan, auf einen der höchsten Wolkenkratzer dort zu.


  »Was hält man in New York von Doc Savage?« fragte die Frau.


  »Daß er ein toller Kerl ist«, sagte der Taxifahrer. »Hilft anderen Leuten aus Schwierigkeiten heraus. Ganz umsonst, rein aus Prinzip.«


  »Dann müßte er eigentlich interessiert sein, mir das Leben zu retten, und damit möglicherweise auch sein eigenes«, sagte die Frau.


  »Yeah, kann schon sein«, sagte der Taxifahrer. Er war zu dem Schluß gekommen, daß es sich bei der Frau um eine Verrückte handeln mußte. Sie sprach zwar korrektes Englisch, war ihm inzwischen aufgefallen, aber mühsam und mit Akzent. Er richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf die Straße. Sie waren jetzt in dem Bekleidungsviertel mit den Konfektionsgroßhändlern, und zu dieser Stunde waren die Straßen dort fast verlassen.


  »Stop!« befahl die Frau plötzlich scharf.


  Der Taxifahrer lenkte scharf an den Bordstein heran und sah, wie seine Fahrgäste eilig ausstiegen und in einem U-Bahn-Eingang verschwanden. Er war für die Fahrt nicht bezahlt worden, aber das kümmerte ihn nicht weiter. Er war froh, diese Fuhre loszusein, denn ihm schwante, daß es mit ihr Ärger geben könnte.


  In diesem Augenblick sprach ihn von hinten eine Stimme an und nahm ihm wieder das Gefühl momentaner Erleichterung.


  »Wo sind sie hin, Kumpel?« fragte die Stimme.


  Der Taxifahrer riß den Kopf herum und sah hinter sich ein zweites Taxi, das seinem gefolgt sein mußte, mit wenigstens drei Männern drinnen. Der Mann, der die Frage gerufen hatte, war ein stämmiger Kerl, offenbar von herrschsüchtiger Art.


  »Wo sind sie hin?« stieß er noch einmal knurrend hervor. »Wo sollten Sie sie hinbringen?«


  Er drehte sein Jackettrevers um und ließ den Taxifahrer flüchtig etwas sehen, was der für eine Detektivplakette hielt.


  »Zu Doc Savages Büro«, schluckte der Taxifahrer.


  Der Stämmige verzog das Gesicht daraufhin zu einer angewiderten Grimasse, sah rasch die Straße hinauf und hinunter, langte in die Tasche, und als er sie wieder herauszog, hielt er einen Dollarschein zwischen den Fingern und tat so, als ob er ihn dem Taxifahrer reichen wollte. Doch als der danach griff, schoß seine Hand plötzlich zu der Kehle des Taxifahrers vor, fuhr ihm damit blitzschnell quer darüber.


  Vor Entsetzen quollen dem Taxifahrer die Augen vor, während ihm ein roter Blutstrom über die Jacke strömte.


  Der Stämmige rannte zu dem anderen Taxi zurück, wischte hastig das rasiermesserartige Ding in seiner Hand ab und stieg ein. »Los, in südlicher Richtung«, schnappte er. »Mit allem, was diese Kiste drauf hat.«


  Ihr Fahrer war offensichtlich kein regulärer Taxi-Chauffeur. Er sah ebenso hartgesotten aus, wie die drei auf dem Rücksitz. »Und?« fragte er über die Schulter hinweg.


  »Die Rani will zu Doc Savage«, sagte der Stämmige, der den Taxifahrer getötet hatte.


  In dem Taxi war es so still wie in einem Leichenwagen, als es durch die verlassenen nächtlichen Straßen jagte.


  »Es wär’ noch nicht zu spät, aus der Sache auszusteigen«, sagte einer der Männer. »Wir könnten uns ein Boot oder ’n Flugzeug schnappen.«


  »Lingh könnte vielleicht auch allein mit Doc Savage fertig werden«, schnappte der Stämmige.


  »Yeah«, knurrte der andere. »Laß Lingh das tun. Dieser Doc Savage ist mir nicht geheuer.«


  Der Stämmige lachte auf, aber es klang nicht lustig. »Denk’ doch mal nach. Wahrscheinlich deckt uns Lingh sowieso ab.«


  Sekundenlang herrschte Schweigen. Dann fragte einer von ihnen: »Warum hast du den Taxifahrer alle gemacht?«


  »Er wußte, daß sie zu Doc Savage unterwegs waren«, sagte der Stämmige. »Vielleicht hätte er ihre Leichen identifizieren können, und was er sonst noch hätte sagen können, hätte Doc Savage zu Ohren kommen können.«


  Mit kreischenden Reifen nahm das Taxi eine Straßenecke.


  »Und wohin jetzt?« fragte der Fahrer.


  »Zur U-Bahn-Station Times Square«, sagte der Stämmige. »Wir werden versuchen, der Rani und ihren vier Kerlen den Weg abzuschneiden.«


  Die U-Bahn-Station Times Square ist wahrscheinlich die belebteste von ganz New York, aber auch sie hat ihre stillen Augenblicke, und dies schien einer davon zu sein. Als die Wagenschlange des U-Bahn-Zuges zischend hielt, waren nur ganz wenige Fahrgäste darin.


  Der Stämmige und seine Begleiter hatten sich auf dem langen Bahnsteig verteilt. Zwei stiegen am einen Ende, die anderen am anderen Ende ein. Dann gingen sie durch den U-Bahn-Zug, sahen vergewissernd in jeden Wagen, ehe sie ihn betraten, bis sie von beiden Seiten her zu jenem kamen, in dem sich die Gesuchten befanden.


  Der Anführer wandte sich an die beiden neben ihm: »Lingh will die Rani lebend haben. Vergeßt das nicht.«


  »Warum eigentlich?« konterte der eine.


  »Weiß ich nicht. Lingh weiß es wahrscheinlich auch nicht, bekommt die Befehle von jemand anders.«


  »Also los, dann.«


  Sie gingen den Mittelgang entlang, die Hände in ihren ausgebeulten Jackettaschen.


  Seite an Seite auf der Sitzbank längs der Wagenwand saßen dort die verschleierte Frau und ihre vier dunkelhäutigen Begleiter mit ihren Gewehren, wachsam zwar, aber offenbar von dem Rütteln und Schlingern des Wagens abgelenkt.


  Sie standen plötzlich auf, bevor der Stämmige mit seinen Gefährten heran war, und in militärischer Manier hielten die vier Uniformierten ihre Gewehre im Hüftanschlag.


  »He, langsam und sachte«, schnappte der Stämmige. Er legte der verschleierten Frau die Hand auf den Arm, was einen der Uniformierten veranlaßte, sein Gewehr an die Schulter zu reißen.


  Der Stämmige rief: »Los, Leute, alle bis auf die Rani!«


  Die Begleiter schossen aus den Taschen heraus, mit hammerlosen Revolvern, die sich nicht im Stoff verhaken konnten, und sie zogen die Abzüge der Waffen so rasch und methodisch durch, daß es sich wie Maschinengewehrfeuer anhörte.


  Offenbar erwarteten sie, daß die Uniformierten mit dieser Revolversalve erledigt sein würden, aber das war nicht der Fall. Die Braunhäutigen taumelten zurück, fielen aber nicht um.


  »Achtung!« schrie der Stämmige. »Sie scheinen kugelsichere Westen zu tragen!«


  Danach kam es zu einem wilden Catch-as-catch-can mit Schüssen und Schreien. Zwei der Uniformierten sanken zu Boden, die beiden anderen sprangen schützend vor die verschleierte Frau und kreischten irgend etwas in einer fremden gutturalen Sprache.


  Fünf Männer lagen insgesamt am Boden, bis jemand, der sich im U-Bahnwagen auskannte, die Notbremse gefunden hatte. Kreischend kam der Zug halb innerhalb einer beleuchteten Station zum Stehen.


  Die beiden Uniformierten sprangen mit der verschleierten Frau auf den Bahnsteig hinaus und rannten. Der Stämmige wollte ihnen nachsetzen, mit dem einzigen seiner Gefährten, der überlebt hatte, aber auch der war angeschossen. Daraufhin machte er kehrt, sprang in den Wagen zurück und schoß dem einen Uniformierten, der noch eine Überlebenschance hatte, eine Kugel durch den Kopf.


  Inzwischen war die verschleierte Frau mit ihren zwei Begleitern verschwunden.


   


  Ehe die Nacht völlig um war, prangte der Vorfall in der U-Bahn in den Schlagzeilen der Morgenpresse. Die Polizei gestand, daß sie sich keinen Reim aus der mysteriösen Schießerei machen konnte. Drei der Toten schienen allerdings polizeibekannte Kriminelle zu sein.


  Der Empfangsclerk des Hotels Vincent, das klein, aber exklusiv war, mit ebensolchen Zimmerpreisen, und nur distinguierte Gäste aufnahm, las den Bericht über das Gemetzel in der U-Bahn, als Mitternacht noch nicht lange vorbei war. Durch das Trommeln von Fingernägeln wurde er aus seiner Lektüre gerissen. Tatsächlich waren es auch diese Fingernägel, die er als erstes sah. Sie waren blau lackiert.


  Die verschleierte Frau im weitfallenden Mantel, als er dann aufsah, war ihm gänzlich unbekannt. Sie sprach mit deutlichem fremdländischem Akzent.


  »Ich möchte sofort Rama Tura sprechen«, sagte sie.


  Der Clerk zog die Augenbrauen hoch und tat so, als würde er die Gästekartei durchsehen. »Tut mir leid, aber wir haben niemand dieses Namens ...«


  Das Manteltuch der Frau bewegte sich, und der Clerk riß die Augen auf, als er in die Mündung einer Automatikpistole sah.


  »Sie werden mich zu Rama Turas Zimmer führen«, sagte die Frau mit Nachdruck. »Ich weiß, daß er Sie vermutlich angewiesen hat, Auskunft zu geben, daß er nicht hier abgestiegen sei.«


  Von draußen waren inzwischen die beiden großen Begleiter der Frau hereingekommen. Ihre Köpfe ließen den Clerk unwillkürlich an Kokosnüsse denken. Da er weder ein Narr noch ein Held war, kam er hinter dem Empfangstisch hervor und ging ihnen zum Fahrstuhl voran.


  Sie fuhren in den sechzehnten Stock hinauf, wo sie der Clerk durch einen dick mit marokkanischen Teppichen belegten Flur zu einer Tür führte, die mit Ziereisen beschlagen war.


  Der Clerk wollte anklopfen, aber einer der beiden großen dunklen Männer schlug ihn von hinten mit dem Revolverkolben nieder. Der andere fing den Clerk auf, und der erste klopfte seinerseits an die eisenbeschlagene Tür.


  »Was ist?« rief eine verschlafene fremdländische Stimme hinter der Tür hervor.


  »Telegramm«, rief die verschleierte Frau, wobei sie ihre Stimme so verstellte, daß sie wie die eines Jungen klang.


  Der Mann, der die Tür öffnete, gehörte offensichtlich derselben Rasse an wie die verschleierte Frau und ihre zwei Begleiter.


  Er wollte einen Schrei ausstoßen, kam aber nicht mehr dazu, weil auch er mit dem Revolverkolben behandelt wurde. Wiederum fing ihn der andere auf.


  »Tut ihm nichts«, schnappte die Frau. »Er ist nur ein Diener.«


  In dem Raum waren drei Türen zu erkennen. Offenbar war die Frau noch niemals hiergewesen, denn sie öffnete zwei Türen und fand dahinter Schränke. Erst die dritte schien ins Schlafzimmer der Suite zu führen.


  Die Automatikpistole in der Hand ging sie hinein und blinzelte in den Lichtschein der Nachttischlampe.


  Der Mann, der im Bett lag, schien auf den ersten Blick tot zu sein. Unter der Bettdecke zeichnete sich seine hagere Gestalt ab. Sein Gesicht wirkte wie braunes Mahagoniholz. Seine Augen waren geschlossen. Er lag völlig starr und still.


  Die Frau stand da und starrte ihn durch ihren Schleier an. Ihre beiden Begleiter, die den Clerk und den Diener hatten zu Boden gleiten lassen, kamen herein. Auch sie starrten auf den reglosen Mann im Bett, der wie ein Götzenbild wirkte.


  Beide fielen daraufhin auf die Knie und berührten mit ihren Stirnen den Boden.


  »Ihr Narren!« schalt die Frau sie.


  »Er ist nichts weiter als ein alter Fakir!« erwiderte die Frau.


  Die beiden Wächter versuchten zu widersprechen, aber unterwürfig. »Er hat die Macht zu sterben und ins Leben zurückzukehren, wenn er dies will«, erklärte der eine. »Man sieht doch, daß er jetzt tot ist. Und wurde er nicht von unserem Heimatland in einem Sarg hierhergebracht?«


  Die Augen der Frau schienen sogar durch den Schleier hindurchzublitzen. Sie trat vor und berührte die seltsame Gestalt auf dem Bett. Die Falten ihres Gewandes zitterten, als ob sie erschauderte.


  »Er fühlt sich ganz kalt an«, sagte sie. »Tatsächlich wie tot. Es ist nicht gut, daß wir hier eingebrochen sind. Was ist? Wollt ihr mir nun nicht mehr länger dienen?«


  Ihre beiden Begleiter standen auf.


  »Unser Leben gehört dir, Rani«, sagte der eine düster.


  »Aber unsere Gedanken sind wie fliegende Vögel. Ist es euer Wunsch, daß wir sie in Käfigen halten?«


  »Ihr solltet ihnen die Flügel beschneiden, damit sie auf dem Boden der Tatsachen bleiben«, sagte die Rani. »Und ihr solltet eure Messer ziehen und euch daranmachen, Rama Tura seine großen Ohren abzuschneiden. Ich schätze, daraufhin wird er flugs wieder von den Toten erwachen.«


  Die beiden Wächter zogen ihre Messer blank, aber über Rama Tura gebeugt, zögerten sie.


  »Er ist der erwählte Schüler des Maji«, schluckte der eine. »Selbst die großen amerikanischen Wissenschaftler konnten ihm nicht widerlegen, daß er wertloses Glas nur zu berühren braucht, um kostbare Edelsteine daraus zu machen, für die Vermögen bezahlt werden.«


  »Er ist nichts weiter als ein Fakir«, sagte die Frau noch einmal. »Seit Jahren macht er nichts weiter als Ärger. Er ist ein gewöhnlicher Bettler, der seit Jahren davon lebt, daß er den Touristen an den Straßenecken seine Tricks vorführt. «


  »Aber er besitzt Kräfte, die niemand versteht«, beharrte einer ihrer Begleiter. »Aus wertlosen Glasklumpen macht er Juwelen.«


  »Schneidet ihm die Ohren ab, dann werdet ihr sehen, ob er über die Kräfte verfügt, sie sich wieder nachwachsen zu lassen«, wies die Frau sie an. »Ich will von ihm wissen, wie er den Trick mit den Juwelen macht.« Die groteske Gestalt auf dem Bett schlug die Augen auf. »Ich bin der Tote, der, wenn er wünscht, zu Leben erwacht«, sagte er. »Was wollt ihr von mir?«
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  Die verschleierte Frau sah auf ihn herab und machte mit der Hand eine abfällige Geste.


  »Ihr seht«, sagte sie, »er erwacht, wenn er fürchtet, seine Ohren zu verlieren.«


  Der Mann auf dem Bett hatte die Augen offen, aber sonst rührte sich nichts in seinem Gesicht. Auch seine


  Lippen bewegten sich kaum, als er sprach. Auf englisch.


  »Es ist ein Sakrileg, sich an Toten zu vergehen«, sagte er. »Aber vielleicht werden eure Sünden dadurch gemildert, daß ihr meinen Zustand zwischen Leben und Tod nicht versteht. Für euch ist das Rätsel meiner Omnipotenz ...«


  »Sie sind ein gerissener alter Schwindler«, schnappte die Frau. »Von anderen unterscheiden Sie sich nur durch Ihre Häßlichkeit. Los, sagen Sie mir, wie Sie den Trick mit den Juwelen machen, oder meine Männer schneiden Ihnen nach der Sitte in meinem Land die Ohren ab.«


  »Stammen Sie von Jandore?« fragte Rama Tura.


  »Ich bin die Maharani, die Witwe des Nizams und Herrschers über ganz Jandore«, sagte die Frau mit Würde.


  »Ihre Stimme kommt mir auch irgendwie bekannt vor«, sagte die Gestalt auf dem Bett. »Warum sind Sie hier?«


  »Ich will es Ihnen sagen, Sie Fakirgreis«, entgegnete die Frau ärgerlich. »Ich bin rein zufällig in New York, weil ich eine Weltreise machte. Dabei hörte ich von Ihren Séancen, bei denen Sie angeblich Glas in Edelsteine verwandeln. Daraufhin telegrafierte ich dem Bruder meines verstorbenen Mannes, Kadir Lingh, dem gegenwärtigen Herrscher über Jandore, daß ich Ihnen einmal auf die Finger sehen würde.« Sie zögerte. »Ich habe einen schweren Verdacht.«


  Rama Tura zeigte leichte Anzeichen von Leben. »Was für einen Verdacht?«


  »Sie haben eine weitverzweigte Organisation«, meinte die Frau. »Ich habe Grund zu der Annahme, daß mein Telegramm Jandore niemals erreicht hat Männer von Jandore sind mir gefolgt, haben alle meine Bewegungen überwacht. Ihre Männer! Einmal ist auch auf mich geschossen worden.«


  »Das kann unmöglich stimmen«, murmelte Rama Tura.


  »Heute abend wollte ich einen Mann aufsuchen, der mit derlei Dingen fertig wird«, fuhr die Frau fort. »Daraufhin wurde ich attackiert. Später stellte ich fest, daß das Hauptquartier des Mannes, den ich aufsuchen wollte, von Beobachtern umstellt war. Ihren Männern!«


  »Wer war es denn, den Sie aufsuchen wollten?« fragte Rama Tura.


  »Doc Savage«, sagte die Rani. »Aber das wissen Sie doch.«


  »Ah«, murmelte Rama Tura.


  »Sie sind der leibhaftige Teufel«, erklärte die Rani Rama Tura. »Sie opfern rücksichtslos Menschenleben, um Ihre finsteren Intrigantenpläne durchzusetzen.«


  Aber Rama Tura schien vor allem an Doc Savage interessiert. »Von allen lebenden Menschen«, sagte er mit tonloser Stimme, »dürfte dieser Doc Savage der mit dem größten Wissen sein. Aber sein Wissen beschränkt sich auf das Materielle und das sogenannte Wissenschaftliche. Das Abstrakte und Unsichtbare, die Macht der konzentrierten Gedanken, hat er überhaupt noch nicht erfaßt.«


  »Dummes Geschwätz«, sagte die Rani.


  »Kann Doc Savage denn aus Glas und Steinen Juwelen machen?« erkundigte sich Rama Tura.


  »Sie auch nicht«, schnappte die verschleierte Frau. »Und Sie werden die Sache einstellen. Sonst werde ich Ihnen Doc Savage und ebenso die Polizei auf den Hals hetzen. Ich werde denen sagen, was hinter Ihren Aktionen steckt.«


  »Und was steckt dahinter?« erkundigte sich Rama Tura.


  Die Frau schluckte. »Der Maji«, sagte sie.


  Rama Tura zuckte zusammen. »So, das haben Sie eruiert?«


  Dies schien der Rani zu bestätigen, daß sie mit ihrem Verdacht richtig lag. »Packt ihn!« schrie sie ihre beiden Begleiter an. »Wenn er jetzt und hier aus dem Weg geräumt wird, wird das zahllose Menschenleben retten.« Rama Tura setzte sich im Bett kerzengerade auf. Sein Körper war ein jämmerliches Gebilde aus Haut und Knochen. Sein Brustkorb ähnelte einer dürren knorrigen Baumwurzel.


  »Ich fürchte, ich werde Ihnen eine Demonstration geben müssen«, sagte er.


  Er blieb starr und regungslos sitzen, aber eine ganz eigentümliche, unbeschreibbare Aura schien sich um ihn zu bilden. Man kam sich im Raum plötzlich wie in einer Totengruft vor. Die Rani mußte sichtlich gegen dieses Gefühl ankämpfen.


  »Sie alter Raubvogel!« schrie sie. »Sie haben solche Tricks Ihr Leben lang praktiziert. Natürlich müssen Sie sie dann aus dem Effeff beherrschen.«


  Rama Tura sagte nichts. Nichts an ihm, nicht einmal die Augen bewegten sich. Aber dann erschien plötzlich an der entfernten Seite des Raums ein unglaubliches Ding, eine Art formloses fantastisches Monster. Die Rani und ihre zwei Begleiter starrten es an. Der Lichtschein der Nachttischlampe reichte nicht soweit, daher konnten sie nichts Genaueres erkennen. Außer, daß das Ding Augen hatte und groß genug schien, den ganzen Raum zu verschlingen. Außerdem war es im Zimmer schlagartig ein paar Grade wärmer geworden, so als ob das Monsterwesen einen mit seinem glutheißem Atem anhauchte.


  »Es ist mein Diener, mein Wächter«, sagte Rama Tura mit seinem Totenschädelgesicht, womit er sich offenbar auf das seltsame Monsterwesen bezog. »Zu diesem Zweck hat es mir der Maji, mein Herr, ausgeliehen. Es kann mit einem Menschen seltsame Dinge tun.«


  Wie zur Bestätigung dieser Worte taten die beiden Begleiter der Rani jetzt etwas ganz und gar Unglaubliches. Sie zogen ihre Pistolen, richteten sie auf ihre eigenen Köpfe und begingen im Abstand von nicht einmal einer Sekunde Selbstmord durch Kopfschuß.


  Die Rani gab einen Japser des Entsetzens von sich, fuhr herum und stürzte auf die nächstliegende Tür zu, fand sich danach in dem luxuriösen Wohnzimmer der Suite wieder, rannte zu einer weiteren Tür, fand sie unverschlossen und war danach auf dem Flur.


  Ein Fahrstuhl brachte sie ins Erdgeschoß, von wo sie, immer noch sprachlos und zitternd, auf die Straße gelangte. Dort schluckte die Nacht sie.


   


   


  3.


   


  Die Zeitungen machten am nächsten Morgen eine große Sache daraus. Die Schlagzeilen lauteten:


   


  Diebe attackieren Rama Tura


  Überfall auf Hotelsuite des mysteriösen Mystikers endet mit zwei Toten


   


  Zwei angebliche Räuber wurden letzte Nacht im Hotelapartment Rama Turas, Mann erstaunlicher Geisteskräfte, getötet. Nach Angaben Rama Turas kam es zu einem wilden Catch-as-catch-can, als drei Angreifer, darunter eine Frau, die entkam, bei ihm eindrangen.


  Diese Angaben werden von Rama Turas Diener bestätigt, ebenso von dem Empfangsclerk, der von den Eindringlingen gezwungen wurde, sie zu Rama Turas Suite zu führen.


   


  Es folgten noch weitere Einzelheiten über den angeblichen Raubüberfall, die Rama Tura geliefert hatte und die scheinbar eine durchaus logische Erklärung gaben. Laut Rama Tura war eines der Motive der Eindringlinge gewesen, ihm zu entlocken, wie er aus wertlosen Steinehen und Glasbrocken Juwelen machte.


  In einer anderen Zeitung prangte auf der Titelseite aus diesem Anlaß ein Leitartikel über Rama Tura mit der Überschrift:


   


  Wer ist er eigentlich?


  Rama Tura kam aus Indien in die Vereinigten Staaten, aus einer wilden Berggegend namens Jandore. Rama Tura nimmt gewöhnliche Steine und macht daraus Diamanten, Rubine und Smaragde. Juwelenexperten erklären, daß die Edelsteine zweifellos echt sind. Sie untermauerten dies, indem sie die Steine selber ankauften.


  Ein Drittel des Verkaufserlöses der Steine geht an amerikanische Wohlfahrtsverbände. Die restlichen zwei Drittel gehen an einen Wohlfahrtsfond in Jandora, Rama Turas Heimatland. Rama Tura selbst nimmt kein Geld.


  Was für ein Mensch ist dieser Rama Tura? Ist er ein Schwindler? Aber er hat unter seinen Papieren die Gutachten von drei der größten Juwelenexperten, daß seine Edelsteinprodukte echt sind. Wie erschafft Rama Tura diese Juwelen? Falls es Fälschungen sind, so hat es selbst die größten Skeptiker geblufft.


  Rama Tura behauptet, ein Schüler des Maji zu sein. Der Maji war ein schrecklicher Kriegsherr, der vor drei Jahrtausenden lebte und den größten Teil des damaligen Orients eroberte. Der Maji war ein Magier, der sich selbst wieder zum Leben erwecken konnte, nachdem er auf dem Schlachtfeld getötet worden war. Er war überaus grausam. Allein durch sein Starren konnte er Tausende von Menschen töten.


  Historiker halten den Maji für eine Legendengestalt.


  Aber Rama Tura ist keine Legende. Wer ist er eigentlich?


  Andere Zeitungen brachten noch weitere Einzelheiten. Eine berichtete, daß Rama Tura anscheinend in einem Sarg von Jandore in die Vereinigten Staaten gebracht worden war. Eine weitere behauptete, Rama Tura würde ständig in einem Sarg schlafen und nur zu besonderen Gelegenheiten erwachen. Aber die Polizei widerlegte dies, indem sie erklärte, Rama Tura habe in seinem Bett gelegen, als die Räuber bei ihm eindrangen. Noch eine andere Zeitung wies darauf hin, daß die beiden Räuber, die in Rama Turas Suite getötet worden waren, offensichtlich derselben Nationalität angehörten wie zwei von denen, die bei dem Gemetzel in der U-Bahn gestorben waren, nämlich Jandoreaner waren.


  Manche Zeitungen brachten am selben Nachmittag eine bescheiden auf gemachte Anzeige:


   


  Rama Tura wird heute abend im Tempel Nava erscheinen


  Für jene, die die laufenden Berichte in den Zeitungen verfolgt hatten, bedeutete dies, daß Rama Tura an jenem Abend im Tempel Nava aus wertlosen Mineralien Edelsteine machen würde.


   


  Der Tempel Nava war kein eigenes Gebäude, sondern ein Etablissement im obersten Stock eines Apartmenthauses in der Park Avenue. Es war eine Kultstätte, die von reichen Thrillsuchern eingerichtet worden war, die an der Einrichtung nicht gespart hatten. Samt dieser Einrichtung, die sonst niemand bezahlen konnte oder wollte, hatte Rama Tura diesen ›Tempel‹ gemietet und begonnen, den New Yorkern die Köpfe zu verdrehen.


  Der feudale Tempel war an diesem Abend Treffpunkt vieler Nabobs der City. Ebenso kamen Juwelenexperten hin, die Rama Tura eigens eingeladen hatte. Auch viele Sensationslüsterne fanden sich ein, doch wurde diesen der Zutritt verwehrt. Polizisten, die das Gebäude absperren mußten, ließen nur jene ein, die eine Karte mit kabbalistischen Symbolen vorweisen konnten. Rama Tura hatte diese Einlaßkarten durch private Detektivagenturen an die Betreffenden verteilen lassen.


  Elegante Damen pflegen das ganze Jahr über Handschuhe zu tragen, und so konnte der Mann, der die Einlaßkarten prüfte, nicht feststellen, daß eine Hand, die ihm eine solche Einlaßkarte vorwies, blaulackierte Fingernägel hatte. Aber ansonsten fand die betreffende Lady durchaus Beachtung. Sie hatte olivbraune Haut, und das formelle weiße Abendgewand, was sie trug, ließ dies noch augenfälliger werden. Jedenfalls stimmte ihre Eintrittskarte, und sie wurde eingelassen.


  Kurz danach beklagte sich eine hysterische Matrone, sie hätte ihre Einlaßkarte nicht mehr. Wahrscheinlich sei sie ihr gestohlen worden. Da sie eine stadtbekannte Persönlichkeit war, wurde sie trotzdem eingelassen.


  Viele Männer sahen die braunhäutige Lady mit dem entschlossenen Gesicht und bewunderten sie. Den Helfern Rama Turas hingegen kam es vor, als ob mit ihr ein hungriger Tiger in ihre Mitte geplatzt sei. Einer meldete es sofort Rama Tura, der gerade in einem Sarg in den Tempel Nava getragen worden war, unter den auf zuckenden Blitzlichtern der Pressefotografen. Diese hielten das ganze zwar für Mumpitz, aber von ihren Redaktionen hatten sie Auftrag, zu fotografieren, weil es sensationelle Bilder abgab.


  Der Mann, der Rama Tura die Nachricht brachte, machte diesem frenetische Zeichen, und die Pressefotografen wurden hinausgedrängt.


  Wie ein Toter hatte Rama Tura in dem Sarg gelegen. Einige der Presseleute hatten ihn berührt, und er hatte sich so kalt wie eine Leiche angefühlt.


  Der Bote beugte sich über den Sarg und raunte: »Die Rani ist hier.«


  Rama Tura schlug die Augen auf.


  »Ich weiß«, sagte er in der Sprache von Jandore. »Ich weiß alle Dinge, die vergehen.«


  Der Bote schluckte. Offenbar war es tatsächlich so. »Wir haben sie anscheinend nicht einschüchtern können, New York zu verlassen. Wahrscheinlich ist sie hier, um Ärger zu machen.«


  »Sie hat jedenfalls den Nerv, hier einfach kühn hereingeplatzt zu kommen.«


  »Sie glaubt wohl, daß die Polizei sie notfalls schützen wird«, murmelte der Bote.


  »Da wird sie sich täuschen«, bemerkte Rama Tura.


  Der Bote druckste verlegen. »Aber sie ist die Rani ...«


  »Der Maji, mein Herr, hat dreißig Jahrhunderte auf das gewartet, zu dem er sich jetzt anschickt«, murmelte Rama Tura. »Der Maji hat Pläne, die selbst du, mein Diener, nicht verstehen und ermessen könntest. Wenn die Rani vorhat, sich einzumischen, muß sie aus dem Weg geräumt werden. Niemand darf jetzt dazwischenkommen.«


  Der Bote nickte. »Ja, schon. Aber wie?«


  »Meine Magie wird das besorgen«, belehrte ihn Rama Tura.


  Kurz darauf wurde Rama Tura von sechs Männern aus Jandore, die bis zur Hüfte nackt waren, in den Saal des Tempels Nava getragen. Es war ein äußerst eindrucksvoller Einzug.


  Rama Tura, ergab sich, vollführte seine Wundertaten nicht von so etwas Prosaischem wie einer Bühne, sondern von der Mitte des Saalbodens aus. Für die Zuschauer, die später vielleicht Kunden werden würden, waren rund um den freien Platz in der Mitte Stühle aufgestellt. Rama Tura wurde aus dem Sarg gehoben und auf ein großes rundes Tuch gelegt, das man ausgebreitet hatte. Ganz langsam, so als ob er vom Tode erwachte, begann sich Rama Tura dann auf die Beine zu stellen. Er fing an, mit hohler Stimme, aber in ausgezeichnetem Englisch, zu sprechen.


  »Ich will Sie nicht mit mystischen Monologen langweilen«, erklärte er den Anwesenden. »Wahrscheinlich würden Sie mir sowieso nicht glauben. Es kümmert mich nicht, ob Sie mich für einen Fakir oder einen Gaukler halten. Alles das ist unwichtig.«


  Er sah mit seinen kristallklaren Augen in dem Totenschädel über die Versammlung hinweg, und viele erschauderten.


  »Vielleicht hat sich mancher von Ihnen schon gefragt«, fuhr Rama Tura fort, »warum die kostbarsten Edelsteine der Welt fast immer aus Indien kommen. Wahrscheinlich geht dies auf das Wirken des phantastischen Wesens von vor dreitausend Jahren zurück, das als der Maji bekannt ist. Der Maji konnte einfach alles.«


  Er legte eine rhetorische Pause ein.


  »Alles«, wiederholte er. »Meines Erachtens war der Maji auch die Grundlage der bekannten Geschichte von Aladin und der Wunderlampe. Der Maji war in Wirklichkeit der Geist, der immer erschien, wenn Aladin die Lampe rieb. Mit anderen Worten, jenes Märchen aus Tausendundeiner Nacht beruht auf Wahrheit.«


  Wieder hielt er um der Wirkung willen inne.


  »Aber das war einmal. Ich will jetzt gar nicht erst versuchen, Ihnen meine heutigen Methoden zu erklären. Außerdem würden Sie mir sowieso nicht glauben, daß sich Materie rein durch die Kraft des Geistes verwandeln läßt. Dennoch ist dies tatsächlich möglich. Die Grundlage der meisten sogenannten Wunder.


  Sie werden mir das nicht abnehmen. Gut, lassen Sie es. Ein primitiver Geist versteht auch nicht, wie aus einer Mischung von gelber und blauer Farbe grün entsteht. Er weiß nur, daß es so ist. Und Sie werden jetzt Zeuge sein, wie ich auf eine Art, die Sie nicht verstehen, Juwelen erzeuge.«


  Während alle diesen Erklärungen atemlos zugehört hatten, waren Rama Turas Helfer herumgegangen und hatten zwei Personen mit Miniaturkameras gefunden, die heimlich Aufnahmen machen wollten. Zu ihrer Verwirrung wurden die beiden nach vorne geschoben und aufgefordert, ganz offen zu fotografieren.


  »Will mir jetzt jemand ein Objekt bringen, das ich in einen Edelstein verwandeln soll?« forderte Rama Tura dann auf. »Harte kristalline Substanzen sind dafür am geeignetsten. Insbesondere Similisteine, also falsche Edelsteine. Bei anderen Objekten kostet es zuviel Zeit und Mühe.«


  Jemand drängte sich hastig vor und bot einen großen roten Similistein zum Verwandeln an. Der Besitzer gab zu, ihn am selben Nachmittag in einem Woolworth-Laden gekauft zu haben.


  »Machen Sie eine Perle daraus!« schrie jemand.


  Rama Tura hatte den falschen Stein in seine hohle Hände genommen. »Nein«, erklärte er. »Perlen sind tierische Produkte, Absonderungen der Austern, keine wirklichen Edelsteine.«


  Dann trat er in Aktion. In den Reihen der Zuschauer wurde ahnungsvoll geraunt, was nun wohl passieren würde. Es herrschte eine so drückende Spannung, daß eine ältere Frau einen Ohnmachtsanfall bekam und an die frische Luft geführt werden mußte.


  Zwei große dunkelhäutige Jandoreaner brachten dann einen rechteckigen Gegenstand, der einem Ziegel ähnelte, und legten ihn auf einen Stativtisch etwa in Höhe der Hüfte Rama Turas ab. Darauf wurde der wertlose Similistein gelegt.


  Rama Tura begann den falschen Stein fest zu fixieren. Allein schon dieses unverwandte Starren war entnervend. Die Augen schienen ihm fast aus dem Kopf zu quellen. Er zog seine dürren Lippen hoch und entblößte dabei seine häßlichen, verrotteten Zähne.


  Jemand unter den Zuschauern wisperte: »Wenn er Wunder tun kann, warum läßt er sieh dann nicht ein anständiges Gebiß nachwachsen?«


  Rama Tura überhörte diese Anspielung auf seine verfaulten Zähne. Er gab stöhnende Geräusche von sich und vollführte schmerzgequälte Grimassen. Dann stieß er plötzlich einen jaulenden Laut aus.


  Die Zuschauer bemerkten, daß an verschiedenen Stellen des Saals seltsame Dämpfe aufstiegen und auf Rama Tura zutrieben. Sie sahen wie farbiger Nebel aus.


  Die Dämpfe begannen den ziegelartigen Würfel einzuhüllen, auf dem der Similistein lag. Knisternde Spannung erfüllte den Saal. Die beiden mit den Miniaturkameras begannen eifrig zu fotografieren.


  Die Dämpfe um den falschen Edelstein begannen zu phosphoreszieren. Dann wurde der Schein immer heller, schließlich so grell wie ein Lichtbogen, daß man die Augen ab wenden mußte. Alle spürten die Hitzestrahlung.


  Dann verschwand die Hitzestrahlung und das Glühen, so daß man wieder hinsehen konnte. Ein wunderschöner ungeschliffener Diamant, so groß wie ein Taubenei, lag auf dem Ziegelstein.


  Rama Tura erklärte ganz ruhig: »So groß ist die Kraft konzentrierter Gedanken.«


  Ein Mann aus Jandore in einem Seidenumhang legte den Edelstein in ein samtgefüttertes Etui, ging durch die Reihen der Zuschauer und zeigte ihn vor. Dann hielt er eine kleine Ansprache, in der er betonte, daß ein Drittel des Verkaufserlöses an amerikanische Wohltätigkeitsorganisationen gehen würde. Das übrige an ähnliche Organisationen in Jandore.


  Mehrere Juwelensachverständige waren anwesend. Sie untersuchten den Stein mit aller Gründlichkeit und kamen alle zu demselben Urteil: »Zweifellos echt. Blauweiß und nahezu lupenrein.«


  Plötzlich stand eine Frau unter den Zuschauern auf. »Lassen Sie mich den Edelstein einmal sehen«, erklärte sie laut.


  Es war die Rani. Der Mann mit dem Edelstein verbeugte sich, ging zu ihr hinüber und ließ sie den Diamanten untersuchen. Sie tat dies mit einer Vergrößerungslupe, und es löste bei ihr eine merkwürdige Wirkung aus. Sie fuchtelte mit den Armen und schrie:


  »Polizei! Verhaften Sie diesen Rama Tura!«


  Die Augen aller im Tempel Nava waren jetzt auf sie gerichtet.


  »Er führt etwas im Schilde, was Ihrer aller Leben bedroht. Er plant einen Massenmord!«


  Sie blickte in die Runde, und was sie sah, genügte ihr nicht. In den meisten Gesichtern war zu lesen, daß man sie für nichts weiter als eine hysterische Frau hielt.


  »Sie Narren!« schrie sie. »Rama Tura tut hier etwas, das viele in diesem Saal das Leben kosten könnte!«


  Von dem freien Platz in der Mitte aus begann Rama Tura mit tonloser Stimme zu sprechen. »Ich bedauere diesen Zwischenfall und entschuldige mich dafür. Sie leidet an einer Form von Geisteskrankheit, die unter den Menschen meines Heimatlandes leider sehr verbreitet ist.«


  Rama Tura begann jetzt vorzurücken, ganz langsam, und er wirkte dabei wie ein Leichnam, der von Marionettenfäden bewegt wurde.


  Die Rani beobachtete ihn. Entsetzen stand in ihren Augen. Sie zitterte. In der Hand hielt sie immer noch den Diamanten. Sie ließ ihn fallen, und es gab ein großes Gerangele, als mehrere gleichzeitig versuchten, ihn aufzuheben.


  Erneut schrie die Rani auf. Jeder Muskel an ihrer schlanken Gestalt schien zu erschlaffen, und sie fiel lang in den Mittelgang.


  Rama Tura blieb stehen, wo er war.


  »Zu schade«, sagte er auf Englisch. »Ihre Krankheit ist soweit fortgeschritten, daß sie jetzt sterben wird.«


   


   


  4.


   


  Am Nachmittag des darauffolgenden Tages beugten sich zwei Männer über die Rani. Der eine war klein, grauhaarig und ganz in Weiß gekleidet. Der andere war dicklich, mit einem freundlichen, aufgedunsenen Kindergesicht.


  Die Frau lag in einem ziemlich kahlen, makellos sauberen Raum. Ihr Bett stand auf hohen Beinen. Von Zeit zu Zeit rührte sie sich. Die Männer schienen ihr ein Stimulans gegeben zu haben, um sie zum Sprechen zubringen. Sie beugten sich über sie, als sich ihre Lippen bewegten.


  »Doc Savage.« Nur diese zwei Wörter waren verständlich, und einen Moment darauf sagte sie sie noch einmal. »Doc Savage.«


  Der kleine grauhaarige Mann richtete sich auf.


  »Haben Sie nach ihm geschickt?« fragte er den anderen.


  Der Dicke nickte. »Ja, ich habe mit ihm telefoniert. Er ist auf dem Weg hierher.«


  Sie nickten einander zu, und als die Frau nicht weitersprach, gingen sie beiseite, um sie durch ihre gemurmelte Unterhaltung nicht zu stören.


  »Ein merkwürdiger Fall.«


  »In der Tat. Und sie ruft genau nach dem richtigen Mann, der herausfinden könnte, was mit ihr los ist.«


  Der kleine Grauhaarige lächelte seinen Begleiter an. »Sie waren doch an seiner Erziehung beteiligt, nicht wahr?«


  Der Dicke nickte. Er war der Chefarzt einer der größten psychiatrischen Kliniken der Vereinigten Staaten.


  »Ja, Doc Savage hat unter mir studiert«, sagte er, aber das ist Jahre her. Inzwischen hat er mich übertroffen. Er ist ein ärztliches Genie.«


  Ein Pfleger erschien, um zu melden: »Doc Savage ist eingetroffen.«


  »Haben Sie ihn schon mal gesehen?« fragte der Dicke den Grauhaarigen.


  »Nein.«


  »Dann machen Sie sich auf eine Überraschung gefaßt«


  Der Mann, der kurz darauf den Raum betrat, war ein wahrer Riese von Gestalt. Aber man merkte dies eigentlich nur, während er unter der Tür stand, wo man einen Größenvergleich hatte. Denn sonst war er am ganzen Körper wohlproportioniert. Er hatte gar nichts von dem Stiernackigen, das man so oft bei riesenhaften Männern findet, daß seine Größe gar nicht auffiel.


  Noch ungewöhnlicher war seine tief bronzefarbene Haut. Und das dritte bemerkenswerte Charakteristikum an ihm waren seine leuchtend braunen Augen, in denen Goldflitter zu tanzen schienen.


  »Sie haben hier einen Problemfall?« fragte er mit sonorer, wohlmodulierter Stimme.


  »Ja, diese Frau hier, Doktor Savage.« Der Dicke nickte mit dem Kopf zu dem Bett hinüber. »Sie hat mehrmals Ihren Namen gesprochen.«


  Der Dicke und der kleine Grauhaarige berichteten dann die Einzelheiten des Falls, von den Ereignissen im Tempel Nava an. »Zuerst schien die Frau nichts weiter als einen Ohnmachtsanfall gehabt zu haben, aber dann hatten sie festgestellt, daß sie auf die üblichen Stimulantia nicht reagierte und bei ihr verschiedene Reflexe ausblieben.«


  »Organisch scheint ihr nichts zu fehlen«, sagte der Dicke. »Ich muß zugeben, ich stehe vor einem Rätsel.« Von da an bewegte sich die Unterhaltung fast nur noch in medizinischen Fachausdrücken. Dann sagte Doc Savage: »Ich werde sie jetzt examinieren.«


  Genau eine Stunde und zwanzig Minuten später war er mit der mikroskopischen Untersuchung der Hirnflüssigkeit fertig, die er in dem Labor der Klinik vorgenommen hatte. Ein halbes Dutzend Spezialisten standen um ihn herum, um ihn bei der Arbeit zu sehen.


  Doc Savage ließ sie unter dem Mikroskop die verschiedenen Präparate sehen, die er angefertigt hatte. »Nun, was halten Sie von dem Fall, nachdem Sie die Testergebnisse kennen?« fragte er.


  »Alle praktisch normal«, sagte einer.


  »Genauso ist es«, pflichtete der Bronzemann bei. »Nach allen konventionellen Tests scheint dieser Frau absolut nichts zu fehlen.«


  »Aber ihr Herzschlag und ihre Atmung ...«


  »Auch nichts Besonderes«, erklärte ihm Doc. »Sie atmet flach, weil sie sich nicht bewegt, und infolge ihres seelischen Erregungszustands ist der Herzschlag leicht beschleunigt.«


  »Dann glauben Sie ...«


  »Ihr Zustand ist rein seelisch bedingt«, sagte Doc. »Zumindest liegt die Ursache im Gehirn.«


  »Also ein psychiatrischer Fall?«


  »Nicht im konventionellen Sinne«, entgegnete Doc. »Die Tests haben das gezeigt. Es ist noch etwas anderes.« Er trat von dem Mikroskop weg. »Wenn ich recht verstanden habe, wurde sie vom Tempel Nava hierhergebracht. Und ich wurde gerufen, weil sie mehrmals meinen Namen genannt hat. Ist es nicht so?«


  »Genau.«


  »Hat niemand sie bisher zu besuchen versucht?«


  »Nein, niemand.«


  »Ich verstehe.« Gleich darauf hing ein merkwürdiger verhaltener Trillerlaut in der Luft. Die Anwesenden schauten verblüfft. Sie konnten nicht wissen, daß Doc Savage diesen Laut, der sich wie der Ruf eines exotischen Vogels anhörte, immer in Situationen von besonderem Streß oder wenn ihn etwas überraschte, auszustoßen pflegte.


  Nur der dicke Chefarzt schien von früher zu wissen, was dieser Laut bedeutete. »Ist Ihnen ein Gedanke gekommen?«


  »Ja, allerdings«, sagte Doc Savage. »Es klingt ziemlich phantastisch, wäre aber durchaus möglich.«


  »Wollen Sie es nicht näher erklären?«


  »Es fügt sich nicht in die medizinischen Theorien ein«, sagte der Bronzemann. »Außerdem ist es nur eine vage Theorie, die ich mir aufgrund meiner seinerzeitigen Studien im Orient gebildet habe. Wenn sie stimmt, ist es eine ziemlich tückische, komplizierte Sache.« Seine Zuhörer schauten enttäuscht.


  »Untersuchen wir die Frau noch einmal«, sagte Doc. Sie gingen in das Krankenzimmer zurück.


  Der Stationsarzt, der die Frau hatte betreuen sollen, lag lang auf dem Boden. Es war deutlich zu sehen, daß er über den Kopf geschlagen worden war.


  Die Frau aber war verschwunden.


  Draußen wurde es schon dunkel, als Doc Savage die modernistische Lobby des Wolkenkratzers durchquerte, in dem sich sein New Yorker Hauptquartier befand, und durch einen zurückweichenden Teil der Wandvertäfelung in seinem privaten Fahrstuhl verschwand.


  Dieser Expreßlift beförderte ihn mit solcher Geschwindigkeit in den sechsundachtzigsten Stock hinauf, daß er, als der Lift anhielt, ein paar Zoll vom Boden angehoben wurde und wieder zurückfiel. Er ging den Flur entlang auf eine Tür zu, auf der in schlichten kleinen Bronzelettern CLARK SAVAGE JR. stand.


  Bevor Doc die Tür erreichte, öffnete sie sich von selbst, was durch eine schwach radioaktive Substanz in den Hacken der Schuhe des Bronzemanns bewirkt wurde, die bei Annäherung den Schließmechanismus der Tür auslöste.


  Als die Tür auf glitt, war eine wilde Kakophonie von Lauten zu hören. Ein Aufruhr schien dort im Gange zu sein.


  »Du ißt jetzt den Rest von dem Apfel, oder ich zieh’ dir bei lebendigem Leibe die Haut ab!« quäkte eine piepsig hohe Stimme.


  Stühle stürzten um. Grunz- und Schnauflaute waren zu hören.


  Doc betrat den als Empfangsdiele eingerichteten Raum.


  Die beiden Kontrahenten gingen lauernd umeinander herum. Der eine war von schlanker Gestalt und mit einer ausgesprochenen Wespentaille, während der andere ihm mit dem Kopf nur knapp bis zur Schulter reichte, dafür aber an die zweihundert Pfund wiegen mochte und dadurch einem Gorilla ähnlich sah.


  Der schlanke Mann war »Ham«, mit wirklichem Rang und Namen Brigadier General Theodore Marley Brooks, einer der gewieftesten Anwälte, die die Harvard Universität je hervorgebracht hatte, und ein Mann, der stets nach der letzten Mode gekleidet ging.


  Der menschliche Gorilla war Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, bekannter Industriechemiker, besser unter dem Namen »Monk« bekannt.


  Sie waren zwei der fünf Helfer, die Doc Savage bei seiner merkwürdigen Berufung unterstützten, dem Recht in aller Welt zum Sieg zu verhelfen.


  Allem äußeren Anschein nach befanden sich Monk und Ham in einer beinahe immerwährenden Fehde, zumindest in Worten. Niemand konnte sich erinnern, daß der eine dem anderen schon mal ein freundliches Wort gegönnt hatte.


  »Was habt ihr jetzt schon wieder miteinander?« fragte Doc in einem Tonfall, der kein besonderes Interesse verriet.


  »Dieser Rechtsverdreher versuchte Habeas wieder mal mit einen Apfel zu füttern, den er mit Pfeffer gefüllt hatte!« schrie Monk.


  »Ich werde Habeas schon noch abgewöhnen, meine Tasche auszuschnüffeln!« konterte Ham.


  Habeas Corpus, das Streitsubjekt dieser Auseinandersetzung, hatte sich unter einem Stuhl verkrochen und gab schrille Quieker und Grunzer von sich. Er hatte so riesige Ohren, daß man die für Flügel hätte halten können. Habeas war Monks Maskottschwein.


  Doc Savage sagte: »Könnte ein ziemlich rätselhafter Fall euch veranlassen, euren Streit vorerst auszusetzen?«


  Die Promptheit, mit der Monk und Ham von ihrer Auseinandersetzung abließen, war Antwort genug. Sie stritten sich sowieso nur zum Zeitvertreib; in Wirklichkeit waren sie die besten Freunde.


  Doc Savage berichtete ihnen in allen Einzelheiten von dem Fall der Frau, zu der er in die Klinik gerufen worden war.


  »Wirklich ein seltsamer Fall«, murmelte Monk.


  »Das ist er«, bestätigte Doc. »Irgend etwas Schreckliches muß dieser Frau widerfahren sein, entweder um ihr den Mund zu schließen oder sie sogar zu töten.«


  »Und was könnte das sein?« fragte Monk mit seiner kindlich hohen Stimme, die in seltsamem Kontrast zu seiner Statur stand.


  »Ich möchte mich vorerst noch nicht dazu äußern«, entgegnete Doc. »Es ist alles noch ziemlich vage.«


  Ham schaltete sich ein. »Aber ich schließe aus deinen Worten, daß wir uns des Falles annehmen werden?«


  »Allerdings«, bestätigte Doc. »Ist euch eigentlich aufgefallen, daß bis gestern abend verschiedene fremdländisch aussehende, braune Männer auf der Straße vor unserem Wolkenkratzer herumlungerten?«


  Monk schluckte. »Was sagst du da?«


  »So war es«, sagte Doc. »Ich habe sie eine ganze Zeit heimlich beobachtet. Gestern abend verschwanden sie plötzlich, etwa eine Stunde, nachdem die Frau bei der Edelsteinverwandlungsszene in ihren merkwürdigen Zustand verfiel.«


  Ham ging zu dem Intarsienschreibtisch vor dem Fenster und nahm von ihm einen unschuldig aussehenden Spazierstock, dessen Knauf er soweit herauszog, daß eine Degenklinge sichtbar wurde.


  »Braune Männer«, sagte er. »Nach den Zeitungsberichten ist dieser Rama Tura ebenfalls braunhäutig.«


  »So ist es«, bestätigte Doc.


  »Die Sache fängt an, nach einer abgefeimten Schurkerei zu riechen«, sagte Monk mit seiner piepsig hohen Stimme.


   


  Monk wurde am folgenden Abend, an dem wieder eine Juwelenverwandlung im Tempel Nava stattfand, beinahe nicht eingelassen, weil er sich, um Ham zu ärgern, so schäbig wie nur möglich gekleidet hatte. Sein Anzug hatte ausgefranste Ärmel, war völlig verknittert, und Monk hatte sich nicht einmal rasiert.


  Die Einlaßkarten hatte Doc indirekt durch hochgestellte New Yorker Persönlichkeiten, die er kannte, beschafft. Monk mußte sich lange herumstreiten, ehe er endlich eingelassen wurde. Ham, in seiner schneiderlichen Perfektion, hatte keinerlei Anstände. Er hatte seinen Degenstock bei sich.


  Sie warteten in dem Gedränge vor den Fahrstühlen. Keiner sah zum Eingang zurück, wo sie Doc unter der Schar der Neugierigen, die nicht eingelassen wurden, hätten entdecken können.


  Der Bronzemann hob sich nicht so wie sonst von der Menge ab. Er trug einen leichten Übermantel, einen Schlapphut und Brille, die seine leuchtenden braunen Augen verbarg. Außerdem stand er leicht gebückt, um nicht allein schon durch seine Größe aufzufallen.


  Dann entfernte sich Doc vom Eingang und kramte kurz danach auf dem Rücksitz eines Tourenwagens von unscheinbarem Aussehen. Als er von ihm wegging, hielt er eine Metallkiste in der Hand, etwa so groß wie ein mittlerer Koffer. Er ging mit ihr zur Rückseite des Gebäudes, in dem der Tempel Nava lag. Wie erwartet, gab es dort einen Lieferanteneingang, der zu dieser Stunde abgesperrt und verlassen war. Das Schloß aufzubringen, hielt Doc nicht einmal eine Minute auf. Immer noch die Metallkiste in der Hand, schloß er die Tür sorgfältig hinter sich und fuhr mit einem der Selbstbedienungslastenfahrstühle zum Tempel Nava hinauf.


  Er trat aus dem Lastenfahrstuhl in einen kahlen Flur hinaus, der in den luxuriös mit Teppichen ausgelegten einmündete, an dem der Saal des Tempels Nava lag. Ein schlanker braunhäutiger Mann aus Jandore stand dort Wache.


  Er stand so, daß ihm der Blick zu dem Lastenfahrstuhl versperrt war. Die Stimmengeräusche aus dem Saal verhinderten auch, daß er ihn kommen hörte.


  Doc Savage glitt durch das Halbdunkel, bis er dicht hinter dem Wächter stand. Dann sprach er mit Bauchrednerstimme auf Jandorisch, einer Sprache, die in Indien ziemlich verbreitet war.


  Der Wächter schaute überrascht auf, als vom Tempelsaal her eine gutturale Stimme zu rufen schien: »He, du da hinten – komm mal einen Moment her!« Aber er folgte dieser Aufforderung.


  Doc schlüpfte durch einen Seiteneingang auf die kleine Bühne im Saal, auf die Rama Tura für seine Seance bewußt verzichtete. Der Vorhang war herabgelassen, und die Bühne lag im Dunkeln. Doc ging hinüber und schnitt ein Loch in ihn. Als er durchblickte, sah er, daß er sich ein ganzes Stück über dem Saalboden befand. Er öffnete die Kiste und entnahm ihr eine Schmalfilmkamera, die sich von anderen nur durch ihre starke große Optik unterschied. Außerdem hatte sie eine übergroße Filmtrommel, mit der man ununterbrochen fast eine Stunde filmen konnte, sofern nur wenigstens Kerzenlicht herrschte.


   


  Indessen hatte Rama Tura in dem Saal drinnen mit derselben Ansprache wie am vorigen Abend begonnen,


  Monk und Ham hatten sich nebeneinanderliegende Plätze erkämpft. Ham achtete nicht auf Rama Turas Geschwätz, das ihm wie der Humbug eines Hintertreppenastrologen vorkam.


  »Die anderen Frackbrüste scheint das aber sehr zu interessieren«, raunte Monk ihm zu. »Warum dich dann nicht?«


  Mit voller Wucht trat Ham Monk auf den Fußspann. An sich hätte Monk den Schmerz durchaus aushalten können, aber das tat er nicht; sondern heulte so laut auf, daß ein Dutzend Personen rundum von ihren Sitzen hochfuhren.


  Sofort drängten sich zwei Wächter mit mißbilligenden Mienen zu Monk durch.


  »Die wollen wohl versuchen, mich rauszuwerfen«, schloß Monk.


  »Hoffentlich gelingt’s ihnen«, bemerkte Ham bissig.


  Aber die beiden Männer aus Jandore postierten sieh nur in der Nähe von Monk und Ham als Aufpasser,


  Rama Tura fuhr mit seiner Ansprache fort. Das Deckenlicht im Saal wurde ausgeschaltet. Dafür glomm gedämpftes Rotlicht auf, was der Szene zusätzlich etwas Gespenstisches gab.


  Rama Tura war kurz davor, nach einem Similistein zu fragen, den er verwandeln wollte, als es eine neuerliche Störung gab.


  Vier beturbante Männer aus Jandore erschienen mit einer Bahre, die mit einem Wandteppich aus dem Tempel abgedeckt war, und trugen sie zum Ausgang.


  »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung«, intonierte Rama Tura. »Da ist nur jemand ohnmächtig geworden, der ins Krankenhaus geschafft werden muß.«


  Monk packte Ham am Arm. »He!« raunte er aufgeregt. »Die kamen von hinter der Bühne her! Doc muß da auf der Bahre liegen!«


  »Da sollten wir sofort nachsehen«, erklärte Ham grimmig.


  Sie verrenkten sich die Hälse und sahen unter dem Wandteppich einen nackten Ellenbogen von bronzebrauner Farbe hervorragen.


  Monk schluckte. »Tatsächlich! Das ist Doc!«


  Monk und Ham standen auf und drängten sich zum Eingang durch. Die rechte Hand hielten sie in der Nähe ihrer linken Achsel, in der sie in einem Patenthalfter ihre kleinen Kompaktmaschinenpistolen stecken hatten, die sogenannte Gnadenkugeln verschießen konnten, die nicht töteten, sondern nur bewußtlos machten.


  Sie wurden nicht aufgehalten, drängten sich in den Fahrstuhl, in den die Bahre gestellt worden war und in dem sich auch die vier Jandoreanischen Bahrenträger befanden.


  Monk riß seine Kompakt-MP heraus und fuchtelte mit ihr.


  »Los, Hände hoch!« befahl er den Männern aus Jandore.


  Sie starrten ihn an, hoben aber die Arme.


  Indessen hatte Ham auf die Fahrstuhlknöpfe gedrückt, die die Fahrstuhltüren zugleiten und die Kabine ein paar Stockwerke tiefer fahren ließen, wo er den Fahrstuhl anhielt.


  »Und jetzt wollen wir mal sehen, was mit Doc passiert ist«, erklärte er grimmig.


  Der Mann auf der Bahre war nicht Doc, sondern ein schmalgesichtiger, langer Jandoreaner, der in jeder Hand eine Wasserpistole hielt, wie man sie in jedem Spielzeugladen kaufen kann.


  In dem Augenblick, da er abgedeckt wurde, richtete er die eine Wasserpistole auf Monk, die andere auf Ham, und zog die Abzüge durch.


  Zu spät versuchten Monk und Ham zurückzuspringen. Eine Flüssigkeit, die wie verrückt brannte und sie völlig blendete, traf sie in die Augen.


  Monk versuchte noch, seine Kompakt-MP zu gebrauchen, die durch ihre schnelle Schußfolge ein Dröhnen wie von einer gigantischen Baßgeige von sich gab. Aber er sah kein Ziel, und die Kugeln gingen ins Leere. Dann sank er zu Boden. Bewußtlosigkeit umfing ihn. Ebenso erging es gleich darauf Ham.


  Einer der Männer aus Jandore bemerkte daraufhin trocken: »Sie sollten angeblich gerissene Füchse sein, aber tatsächlich waren sie nur tölpelhafte Fuchswelpen.«
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  Das Dröhnen von Monks Kompakt-MP war den Fahrstuhlschacht hinaufgedrungen und abgeschwächt bis in den Saal des Tempels Nava, wo Doc es hörte. Er beschloß sofort nachzusehen. Den Kragen hochgeschlagen, den Schlapphut tief ins Gesicht gezogen, eilte er aus dem Bühnenraum und den Flur entlang. Er mußte dabei an den offenen Saaltüren vorbei.


  Rama Tura hatte scharfe Augen und sah ihn. Besorgnis trat in sein Totenkopfgesicht. Er krächzte ein paar Worte auf Jandoreanisch.


  Beturbante Männer eilten darauf Doc hinterher und versuchten, ihm den Weg abzuschneiden. Doc schnappte sich einen herumstehenden Stuhl und schleuderte ihn auf den nächsten seiner Verfolger. Der Mann ging zu Boden.


  Eine Frau schrie auf. Im Tempelsaal kam es zu einem wilden Durcheinander. Mit seinen Fäusten streckte Doc zwei weitere Jandoreaner nieder. Irgendwo ging eine Pistole los. Eine Frau wurde umgerissen, versuchte unter den Stühlen durchzukriechen, schrie wie am Spieß, verstummte dann aber plötzlich.


  Rama Tura aber schrie laut auf englisch: »Diebe! Der Mann hat ein paar der Juwelen gestohlen, die ich gemacht habe!«


  Das war eine glatte Lüge und sollte nur dazu dienen, die anwesenden Detektive, von denen es mehrere gab, auf Doc zu hetzen. Die Beamten zogen ihre Pistolen.


  Doc rannte tief geduckt. Vor den Schüssen New Yorker Polizisten hatte er jede Menge Respekt. Und sie kannten seine Identität nicht.


  Voraus waren Männer, die auf einem langen orientalischen Korridorläufer standen, und Doc riß ruckartig an diesem. Er konnte sie dadurch nicht umwerfen, aber sie mußten um ihre Balance kämpfen, und dadurch kam er an ihnen vorbei.


  Er hatte eine gute Vorstellung von dem Layout des Gebäudes, wußte, wo der Kabelschacht hochkam und sich, gleich daneben, der Sicherungskasten für jedes Stockwerk befand. Er brauchte nur ein paar Sekunden, die Sicherungen zu lockern, und im ganzen Stockwerk verlöschte das Licht, ebenso auf dem darunterliegenden Treppenabsatz.


  Doc eilte die Treppe hinunter. Im drunterliegenden Stockwerk brannte wieder Licht, und Doc eilte weiter, bis er fünf Stockwerke tiefer war, wo er frenetisch auf den Rufknopf für den Fahrstuhl drückte.


  Auch auf der Straße herrschte hektisches Durcheinander. Alles drängte sich um einen Polizisten, der in einer Blutlache auf dem Gehsteig lag. Doc brauchte keine Fragen zu stellen. Aus Gesprächsfetzen erfuhr er auch so, was geschehen war.


  Braune Männer waren aus dem Gebäude gestürzt und hatten zwei bewußtlose Gestalten geschleppt, Monk und Ham. Ein Polizist – jener, der jetzt blutend auf dem Gehsteig lag – hatte sie aufzuhalten versucht. Er war zum Lohn dafür erschossen worden. In einem Wagen waren die Braunhäutigen mit ihren beiden Gefangenen entkommen.


  Doc Savage eilte zu der Stelle, an der er seinen Tourenwagen geparkt hatte.


   


  Doc Savage hatte im ganzen fünf ständige Helfer, von denen jeder eine Kapazität in seinem speziellen Beruf war. Zwei waren im Augenblick nicht in New York.


  Colonel John »Renny« Renwick, der Ingenieur unter seinen Helfern, wohnte einem internationalen Ingenieurskonklave in Deutschland bei. William Harper »Johnny« Littlejohn, der Archäologe und Geologe, befand sich zur Erforschung eines Ruinenfeldes in Mittelamerika.


  Major Thomas J. ›Long Tom‹ Roberts war somit der einzige andere seiner Helfer, der sich in New York befand.


  Docs Tourenwagen war mit Ultrakurzwellenfunk ausgestattet. Long Tom meldete sich prompt auf Docs Anruf, mit mürrischer Stimme.


  »Ich bin am Packen«, sagte er. »Eine Elektronikfirma hat mir ein fettes Angebot gemacht, sofort nach Südamerika zu kommen und dort ein Entwicklungsprojekt zu beaufsichtigen. Fünfzig Riesen sollen dabei für mich abfallen.«


  »An einem kleinen Abenteuer bist du dann im Augenblick wohl nicht interessiert?« fragte Doc zurück.


  »Welcher Art?« konterte Long Tom.


  »Rama Tura, der Juwelenmacher, scheint ein paar falsche Karten in seinem Ärmel stecken zu haben«, sagte Doc.


  »Natürlich hat er die«, schnaubte Long Tom. »Aber er nimmt nur die Reichen aus. Das soll er von mir aus ruhig tun.«


  »Rama Turas Männer haben gerade Monk und Ham entführt«, sagte Doc. »Außerdem geht es um eine Frau, der ebenso schreckliche wie mysteriöse Dinge zugestoßen sind, die meinen Namen genannt hatte und inzwischen ebenfalls verschwunden ist.«


  »Außer den fünfzigtausend Piepen hat mir der Elektronikkonzern noch einen fetten Bonus geboten«, sagte Long Tom.


  »Okay«, sagte Doc. »Dann heimse ihn ein.«


  »Das werde ich nicht«, widersprach Long Tom. »Wo kann ich dich treffen?«


  »In Rama Turas Apartment«, sagte Doc und gab ihm die Adresse.


  Wo Rama Tura wohnte, war kein Geheimnis. Die Zeitungen hatten es in den Berichten über ihn breitgetreten.


  Die Lobby des Hotels Vincent, in dem Rama Tura abgestiegen war, lag in gedämpftem Licht, als Doc an dem Gebäude vorbeifuhr. Er suchte sich eine Parklücke, um auf Long Tom zu warten. Ein Zeitungsjunge eilte vorbei, schrie die Schlagzeile aus. Doc kaufte ein Exemplar der Spätausgabe.


  Von dem Zwischenfall bei Rama Turas jüngster Juwelenverwandlungsséance konnte natürlich noch nichts drinstehen, weil es gerade erst vor einer halben Stunde passiert war. Doc fielen, als er die Zeitung überflog, aber zwei andere Meldungen auf. Bis auf die unterschiedlichen Namen und Adressen waren sie fast identisch.


  In beiden Fällen waren Männer von Eindringlingen ermordet worden. Beide Male waren Messer die Tatwaffen gewesen. Beide Opfer waren ziemlich reich gewesen. Beide waren eifrige Amateurfotografen gewesen.


  Doc stieg aus dem Tourenwagen aus, ging zur nächsten Telefonzelle und rief die Detektivagentur an, die die Verteilung der Einlaßkarten für Rama Turas Seance am Vorabend vorgenommen hatte. Es war eine Agentur, die über jeden Zweifel erhaben war.


  Er bat den Mann vom Nachtdienst, die Einladungsliste für Rama Turas Seance vom Vorabend durchzusehen. Beide ermordete Männer standen darauf. Damit lag der Verdacht nahe, daß Rama Tura auf drastische Art verhindert hatte, daß die Filme mit den Aufnahmen von seiner Seance entwickelt wurden. Aber Beweise dafür gab es nicht.


  Doc Savage ging zu seinem Tourenwagen zurück. Long Tom hätte inzwischen eigentlich eingetroffen sein müssen, war aber nirgendwo zu sehen.


  Auch Long Toms Wagen war mit Funk ausgestattet. Doc schaltete seinen Empfänger ein und fing deutlich das Rauschen von Long Toms Trägerwelle ein. Der Elektroniker unter Docs Helfern mußte also ganz in der Nähe sein, meldete sich aber nicht. Irgend etwas mußte ihm zugestoßen sein.


  Doc Savage ging zum Hotel Vincent und durchquerte die dämmrig beleuchtete, leere Halle. Er bemerkte, daß der Empfangsclerk offenbar eingenickt war. Doc ging um den Empfangstisch herum und versuchte ihn wachzurütteln.


  Der Clerk war augenscheinlich unter Drogen gesetzt worden. Sein Ärmel an dem Arm, in den man ihm die Spritze gegeben hatte, war sogar noch ein wenig hochgeschoben.


  Mit einem Kugelschreiber malte Doc auf die Löschunterlage ein paar merkwürdige Schriftzeichen; es waren die der alten Mayas, die heute kaum noch ein Mensch lesen konnte, aber Long Tom würde sie entziffern können. Falls er noch kam, würden ihm die Schriftzeichen sagen, daß Doc im Hotel nach oben gefahren war.


  Die Tür eines Fahrstuhls stand einladend offen. Der Fahrstuhlführer lag am Boden, offenbar ebenfalls durch Drogen betäubt. Doc fuhr den Fahrstuhl in den Stock hinauf, in dem Rama Turas Suite lag, wie er der Kartei auf dem Empfangstisch entnommen hatte.


  Außerhalb der Suite war nichts Auffälliges zu entdecken. Doc drehte den Türknauf, fand die Tür unverschlossen und trat ein. Drinnen brannte Licht. Das Feuer im Kamin war ziemlich heruntergebrannt. Die Asche wirkte unnatürlich. Doc ging hinüber.


  In dem Kamin waren kürzlich Dokumente verbrannt worden. Aus der Asche ließ sich von ihnen nichts mehr rekonstruieren.


  Doc ging in die anderen Räume der Suite. Die Kommodenschubläden waren herausgezogen. Kleiderbügel lagen vor offenen Kleiderschränken. Überall waren die Zeichen eines hastigen Aufbruchs zu erkennen.


  Ein Papierkorb enthielt Zeitungen, Packpapier, Schnurstücke – und einen zusammengeknüllten weißen Stoffball. Doc zog ihn auseinander. Es war ein weißer Kittel mit dem Namen der Klinik, aus der die mysteriöse Frau mit den blauen Fingernägeln verschwunden war. Der Kittel hatte einen feuchten Fleck am Ärmel, der intensiv nach Toilettenwasser roch. Im Badezimmer fand sich eine zerbrochene Flasche Toilettenwasser und am Boden immer noch ein feuchter Fleck.


  Doc Savage studierte diese ziemlich eindeutigen Beweise, daß die mysteriöse Frau kürzlich in dieser Suite gewesen war, herumgegangen war, nichts von Interesse gefunden hatte und wieder weggegangen war.


  Die Telefonvermittlerin des Hotels Vincent saß in einem kleinen Extraraum und war offenbar nicht sehr aufmerksam. Sie war friedlich am Lesen und hatte noch gar nicht gemerkt, daß im Hotel Ungewöhnliches vor sich gegangen war.


  Nach kurzer Auseinandersetzung durfte Doc die Telefonabrechnungsslips durchsehen. Da selbst jedes Ortsgespräch festgehalten und gewissenhaft mit zehn Cents belastet wurde, bekam Doc einen ziemlich genauen Überblick über die geführten Gespräche. Von Rama Turas Suite war am Abend nur ein Anruf geführt worden, der weniger als eine Stunde zurücklag. Doc sah sich die Rufnummer an. Einen Moment lang hing jener merkwürdige Trillerlaut in der Luft, was das Mädchen in der Vermittlung veranlaßte, Doc verwundert anzusehen. Doc rief dann seinerseits diese Nummer an.


  Er bekam das Büro einer transkontinentalen Luftlinie. Ein aufmerksamer junger Mann war am Apparat. Er erinnerte sich noch genau des Anrufs zu der Zeit, die Doc ihm nannte.


  Eine Stimme mit deutlich fremdländischem Akzent hatte sich gemeldet und wissen wollen, ob sich an Bord der Maschine, die gegen Mitternacht von San Francisco einträfe, ein Passagier namens Kadir Lingh befände.


  »Natürlich erteilen wir keine solchen Auskünfte«, sagte der junge Mann vom Büro der Luftlinie.


  Doc Savage nannte seinen Namen und bat, mit einem leitenden Angestellten der Luftlinie verbunden zu werden, den er kannte und der ihn an der Stimme erkennen würde.


  »Was ist mit diesem Kadir Lingh?« fragte Doc, nachdem er mit ihm verbunden war.


  »Kadir Lingh ist in der Mitternachtsmaschine«, erhielt er die Auskunft. »Und nicht nur das. Wir sind von der amerikanischen Regierung gebeten worden, ihn mit aller Zuvorkommenheit zu behandeln. Er scheint der Herrscher über irgendein orientalisches Land zu sein.«


  »Er ist der Nizam von Jandore«, entgegnete Doc. »Jandore ist eine Provinz auf dem indischen Subkontinent unter britischem Protektorat, mit einer Bevölkerungszahl, die nur wenig unter der der Vereinigten Staaten liegt. Wenn es in Jandore zu einem Umsturz käme, würde der ganze Ferne Osten mitbetroffen werden.«


  »Was veranlaßt Sie zu dieser Bemerkung, Mr. Savage?«


  Aber wortlos legte Doc auf.


  Niemand im Hotel wußte etwas von dem Exodus von Rama Turas Gefolge. Also verließ Doc das Gebäude.


  Docs Tourenwagen war für alle erdenklichen Notfälle ausgerüstet, einschließlich einer Handlampe mit einem Kabel, aus dem sich Doc eine einfache Schleife formte, die ihm als behelfsmäßige Richtungsantenne dienen konnte. Er schloß sie an seinen Funkempfänger an und peilte so die Trägerwelle von Long Toms Sender an.


  Er fand Long Toms Wagen in einer dunklen Seitengasse, schief auf dem Gehsteig liegend. Das eine Rad war abgeschlagen, der Kühler von einem Laternenmast auf gerissen, und das Kühlwasser rann langsam heraus.


  Ein paar Neugierige standen verschlafen herum. Niemand konnte Doc sagen, wie es zu dem Unfall gekommen war. Sie hatten den Wagen schon so vorgefunden.


  Doc ging um den Wagen herum. Mehrere der Herumstehenden hatten ihn erkannt und flüsterten aufgeregt seinen Namen.


  An dem Wagen selbst fand er nichts, was ihm sonst einen Hinweis gegeben hätte. So ging er in immer weiterem Kreis, ein ganzes Gefolge von Sensationslüsternen hinter ihm her. Etwa zwanzig Meter von dem Wagen entfernt fand er auf dem Pflaster einen noch feuchten Blutfleck, den jemand vergeblich wegzuwischen versucht hatte. Also war jemand angeschossen oder sonstwie verletzt worden. Ob es Long Toms Blut war, ließ sich nicht feststellen. Aber irgend etwas mußte dem Elektroniker zugestoßen sein.


  Doc Savage ging zu seinem Tourenwagen zurück, und sein Blick fiel auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war zehn Minuten nach Mitternacht. Selbst alle seine Fahrkünste konnten ihn nicht mehr rechtzeitig zum Flugplatz und zur Ankunft der Mitternachtsmaschine aus San Francisco bringen, für die Rama Tura solches Interesse gezeigt hatte – die Maschine, mit der Kadir Lingh kam.


  Aber es bestand ja immerhin die Möglichkeit, daß die Maschine Verspätung hatte.
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  Wegen der horrenden Grundstückspreise in New York, liegen alle Flughäfen der Stadt weit außerhalb. Doc Savage war noch etwa eine halbe Meile von dem Airport entfernt, als er Schüsse hörte. Sie kamen in gemessenem Abstand, also mochte es sich um die Schüsse aus einem Revolver handeln. Dann krachte etwas los, das sich wie eine Schrotflinte anhörte. Ein Mann schrie auf. Alle diese Geräusche klangen über das Blubbern eines Flugzeugmotors im Leerlauf hinweg.


  Doc Savage trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Tourenwagen schoß voran. Doc sah angestrengt voraus, erwartete halb und halb, daß ihm jetzt einer oder mehrere Wagen entgegenkommen würden, aber die Straße blieb leer, und Doc bog in die Zufahrt zum Airport ein.


  Dort herrschte helle Aufregung. Auf dem betonierten Abfertigungsfeld vor den Hangars rannten Männer kopflos durcheinander. Die Flutlichter brannten. In ihrem Schein waren wenigstens zwei daliegende Gestalten zu erkennen. Doc rannte hinaus.


  »Eine verdammte Bande versuchte die Mitternachtsmaschine zu kapern!« wurde ihm erklärt. »Hinter einem der Passagiere scheinen die Kerle hergewesen zu sein!«


  »Haben Sie ihn erwischt?« fragte Doc zurück.


  »Aber wo! Der Passagier hatte eine Leibwache. Mann, die hätten Sie mal schießen sehen sollen!«


  »Ist jemand getötet worden?«


  »Der Kopilot. Er versuchte den Helden zu spielen. Die andere Leiche ist die eines der Hijacker. Er bekam ’ne Kugel mitten in den Kopf.«


  Doc nickte. »Ist sonst noch jemand verletzt?«


  »Und ob! Der Kerl, den sie jetzt verhören.«


  »Wer ist er?«


  »Einer der Hijacker. Mann, den hat’s vielleicht erwischt. Einer der Leibwächter ist ihm mit einem Messer quer über die Augen gefahren.«


  »Beide Augen aus?«


  »Sie sagen es.«


  »Wo ist jetzt der Passagier mit seiner Leibwache?« fragte Doc.


  »Abgehauen. Hat sich einen Wagen geschnappt und ist den Hijackern hinterher. Ausgerechnet ’nem armen Taxichauffeur hat er ihn weggenommen.«


  »Wie lange ist das schon her?« erkundigte sich Doc. »Keine fünf Minuten. Die Straße nach Long Island sind sie rauf.«


  Doc überlegte kurz.


  »Lassen Sie nicht bekannt werden, daß ich hier bin«, wies er seinen Informanten an. »Aber sagen Sie dem, der hier die Aufsicht hat, daß ich ihn später vertraulich sprechen möchte.«


  »Okay.«


  Dem zurückgebliebenen Hijacker hatte das Messer buchstäblich beide Augäpfel zerstört. Er wußte, daß er niemals mehr sehen würde, und jammerte verzweifelt. Mitleidig sahen die Flugplatzangestellten, die herumstanden, ihn an. Er bot wahrlich einen bedauernswerten Anblick. Vielleicht würden sie weniger Mitgefühl mit ihm gehabt haben, wenn sie gewußt hätten, daß er am Abend vorher bei der Verfolgung der Rani kaltblütig einen Taxifahrer gekillt hatte.


  Man versuchte, ihn zu verhören, aber er stöhnte und wimmerte nur. Seine Befrager waren keine medizinischen Experten. Sie wußten nicht, daß er im Moment keine großen Schmerzen litt, sondern nur so tat, um sich einem Verhör zu entziehen.


  Von der Tür des Raumes her, in den man ihn gebracht hatte, schnarrte plötzlich eine heisere Stimme:


  »Wer sich als erster bewegt, bewegt sich nicht noch einmal!«


  Alle fuhren herum. Ein Mann stand in der Tür. In einem schwarzen Regenmantel, mit Fliegerhelm und mit Maske. Er hielt zwei riesige Revolver in den Händen.


  »Hände hoch!« kommandierte der Neuankömmling.


  Sie taten es, und er durchsuchte sie. Waffen, die er fand, entlud er und zerschmetterte sie auf dem Betonboden. Dann ging er hinüber und packte den Geblendeten am Arm.


  »Ich hol’ dich hier raus, Kumpel«, knurrte er. »Los, verduften wir.«


  Sie eilten davon, indem der Maskierte den Blinden führte.


  »Bleibt fünf Minuten so stehen, wenn euch euer Leben lieb ist«, hatte der Maskierte die Zurückbleibenden vorher angewiesen.


  Ein Pilot hielt sich nicht an den Rat, drehte den Kopf, und prompt ließ eine Kugel neben ihm den Putz von der Wand spritzen. Daraufhin rührte sich niemand mehr. Gleich darauf hörte man einen Wagen davon jagen.


  Der Maskierte fuhr zum Highway vor, den aber nur ein kurzes Stück entlang, bog in die nächste Abzweigung ein.


  Der Geblendete hatte bisher geschwiegen, aber jetzt sprach er.


  »Danke, Kumpel«, sagte er. »Wer bist du?«


  Der Maskierte gab ihm keine Antwort.


  »Du hast mir ’nen Gefallen getan«, murmelte der Blinde. »Können wir nicht auch weiter Zusammenhalten?«


  »Meinetwegen«, sagte der Maskierte. »Was ist mit deinen Augen?«


  »Weh tun sie nicht, Willst du sie dir mal ansehen?« Der Maskierte hielt den Wagen an, wickelte den Notverband ab und untersuchte die Augen. Es bestand nicht die mindeste Chance, das Augenlicht zu retten. »Nun, was glaubst du?« fragte der Geblendete eifrig. »Könnte schlimmer sein«, sagte der andere.


  »Klar, in ’ner Woche seh’ ich wieder den Mädchen nach. Aber wer bist du? Ich erkenn’ dich nicht an der Stimme.«


  »Ein neuer Mann. Ich bin gerade frisch hinzugekommen.«


  »Heiße Sache, was?«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Meinst du, sie ist den ganzen Ärger wert?«


  »Klar. Größte Sache, die ich je erlebt habe.«


  »Dann mußt du mehr wissen als ich«, sagte der Geblendete.


  Der Wagen rumpelte über ein holpriges Straßenstück.


  »Stehst du auf der Lohnliste?« fragte der Maskierte neugierig. »Oder arbeitest du für ’nen Anteil von der Beute?«


  »Ich steh’ auf der Lohnliste. Und du?«


  »Dasselbe. Wer hat dich angeheuert ? «


  »Ein Kerl namens Kadir Lingh«, knurrte der Geblendete.


  »Komisch«, murmelte der andere. »Kadir Lingh war der Kerl, der mit der Mitternachtsmaschine kam und den ihr Burschen euch schnappen solltet.«


  »Ja, vielleicht. Wir hatten nur seine Beschreibung und sollten ihn zu dem Kerl schaffen, der uns angeheuert hat. Aber irgendwie scheint da ein Widerspruch zu sein.«


  »Beschreib’ mal den Mann, der dich angeheuert hat«, forderte der Maskierte ihn auf.


  Der Geblendete tat es. Er beschrieb Rama Tura.


  Der Maskierte lachte auf. »Mann, das war der verrückte Fakir, der Juwelenmacher. Dieser Rama Tura.«


  »Hat der dich auch angeheuert?«


  »Yeah, ich hab’ ihn gerad erst vor ’ner Stunde verlassen«, sagte der Maskierte.


  »Das versteh’ ich nicht«, murmelte der Geblendete. »Uns erklärte er, er sei Kadir Lingh, ein hohes Tier aus ’ner Provinz irgendwo in Indien.«


  »Rama Tura ist ein glatter Aal«, belehrte ihn der Fahrer des Wagens. »Wahrscheinlich hat er sich als Kadir Lingh ausgegeben, um die, Polizei in die Irre zu führen, falls einer von euch geschnappt wird.«


  »Ich würde niemals singen.«


  »Klar. Aber Rama Will eben kein Risiko eingehen.«


  »Wenn ich nur wüßte, worum es eigentlich geht«, murmelte der Geblendete.


  »Weißt du das denn nicht?« fragte der Maskierte scharf.


  »Verdammt, nein. Ich weiß nur, daß es sich um einen Coup in Asien handelt, der Millionen Dollar einbringen soll.«


  »Wie nahm dieser Rama Tura Kontakt mit dir auf?«


  »Oh, ich gehör’ zu ’ner Bande, die sich von Fall zu Fall anheuern läßt. Der Boß – Rama Tura – hatte sich ein paar eigene Leute aus Jandore mitgebracht. Aber er brauchte zusätzlich Amerikaner, und so kamen wir in die Sache hinein.«


  »Und das ist alles, was du weißt? « fragte der Maskierte.


  Seine Stimme hatte sich plötzlich verändert. Der Geblendete stutzte.


  »He, sag mal, wer bist du eigentlich?« japste er. »Wie ist dein Name?«


  »Doc Savage«, sagte der Maskierte.
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  Doc Savage hatte in seiner Rolle als Retter des Geblendeten nur enttäuschend wenig erfahren. Er fuhr mit ihm nach New York hinein und lieferte ihn bei einem Krankentransport dienst ab, mit genauen ärztlichen Anweisungen. Dann führte er ein Ferngespräch mit einer gewissen Klinik, die er im Norden des Staates New York zur Rehabilitierung von Kriminellen unterhielt. Nachdem der Geblendete dort eingeliefert war, würden seine ehemaligen Kumpels niemals wieder etwas von ihm hören.


  Dann fuhr Doc zu seinem Wolkenkratzerhauptquartier zurück und fand dort auf dem telefonischen Anrufbeantworter zwei wichtige Anrufe vor. Der erste war aus der Klinik gekommen, in die Doc zu der Frau geholt worden war, die später verschwand. Er informierte ihn, daß die drei Ärzte, die die Frau behandelt hatten, mit Messern in der Brust aufgefunden worden waren.


  Unwillkürlich ließ Doc Savage jenen merkwürdigen Trillerlaut hören. Erst die beiden Amateurfotografen, jetzt die drei Ärzte. Rama Tura schien rücksichtslos jeden auszulöschen, der ihm auch nur entfernt durch sein Wissen hätte gefährlich werden können.


  Der zweite Anruf war von Rama Tura selbst mit seiner Totenstimme gekommen. Monk, Ham und Long Tom wollen Ihnen eine Nachricht zukommen lassen«, hatte das Tonband des Anrufbeantworters festgehalten. »Sie lassen Ihnen sagen, Sie sollen auf eine gewisse Bedingung eingehen, die ich Ihnen stellen werde. Aber zunächst einmal lassen Sie mich beweisen, daß sie in meiner Hand sind.« Dann war plötzlich Hams Stimme zu hören. »Doc, sie haben vor ...« Aber danach brach sie ab, als ob ihm jemand den Mund zugehalten hatte. Dann war Long Toms Stimme zu hören, aber er gab keine Nachricht durch, sondern schien mit jemand herumzustreiten.


  Der affenartige Monk war es, der die Möglichkeit der Kontaktaufnahme mit Doc am besten nutzte. »Kümmer dich um einen Mann namens Kadir Lingh«, haspelte er auf mayanisch, bevor auch ihm gewaltsam der Mund gestopft wurde.


  »Ich glaube nicht, daß sie Ihnen im Augenblick etwas Wichtiges zu sagen haben«, meldete sich wieder Rama Turas Stimme. »Ich wollte Ihnen nur beweisen, daß ich sie habe. Innerhalb der nächsten zwölf Stunden wird Ihnen eine Schachtel zugestellt werden, die Sie erinnern wird, Ihre Nase nicht in fremder Leute Angelegenheiten zu stecken. Sie wird den Kopf eines Ihrer drei Freunde enthalten.«


  Im Gesicht des Bronzemannes war keinerlei Gefühlsregung zu erkennen, was aber keineswegs hieß, daß ihn das Schicksal seiner Männer nicht kümmerte. In seinen Bewegungen war eine grimmige Entschlossenheit, als er durch die Bibliothek mit ihren wissenschaftlichen Bänden, die sich in ihr bis zur Decke stapelten, in das weitläufige Laboratorium hinüberging.


  Einem Laborschrank entnahm er eine kugelsichere Weste aus Titanmaschendraht, die zahlreiche Einstecktaschen mit allen möglichen Spezialgeräten enthielt, doch als Doc diese Weste angelegt hatte, war von diesen Taschen fast nichts mehr zu merken.


  Mit seinem privaten Expreßlift fuhr der Bronzemann dann in den Keller des Wolkenkratzers hinunter, wo er durch eine Eisentür in das Tunnelsystem der U-Bahn gelangte. Er ging den Tunnel bis zur nächsten Station entlang, dort durch den Ausgang auf die Straße hinauf, und nahm sich ein Taxi.


  Vor dem Gebäude, in dem sich der Tempel Nava befand, war nichts Auffälliges zu bemerken. Die Polizeiposten am Eingang waren abgezogen worden. Ein paar Neugierige standen zwar noch herum, aber von den braunhäutigen Männern aus Jandore war nichts zu sehen.


  Wie beim erstenmal fuhr Doc Savage von der Rückseite des Gebäudes mit dem Lastenfahrstuhl zum Tempel Nava hinauf.


  Der Tempelsaal bot ein Bild der Verwüstung. Anscheinend hatte Rama Tura seine Edelsteinverwandlungsséance nicht zu Ende geführt. Stühle lagen kreuz und quer am Boden, viele zerbrochen.


  Doc ging auf die Bühne, wo hinter dem Vorhang auf einem Stativ immer noch seine Schmalfilmkamera stand. Niemand schien sich die Mühe gemacht zu haben, hinter den Bühnenvorhang zu sehen. Aber als er mit einer Minitaschenlampe mit bleistiftdünnem Strahl den Boden ableuchtete, fand er dort im Staub Fußspuren, die nicht von ihm selbst stammten. Er wickelte die Kamera vorsichtig in ein Stück Dekorstoff ein, den er von der Wand riß.


  Als er die Kamera zwanzig Minuten später in seinem Labor untersuchte, fand er sie leer. Jemand hatte den Film entnommen, der die Vorgänge bei der Seance festgehalten hatte. Abgesehen davon fiel Doc auf, daß das ganze Kameragehäuse mit einer dünnen Schmier-Schicht überzogen war. Als er die Substanz chemisch analysierte, fand er, daß sie aus Zyankali mit einer Klebemasse bestand. Wenn er sie an die Finger bekommen hätte und sich mit ihnen an den Mund gefaßt hätte, würde es seinen sofortigen Tod zur Folge gehabt haben.


  Fingerabdrücke fand er, wie erwartet, keine.


  Er ging in die Empfangsdiele zurück und an’s Telefon. Als erstes rief er die Polizei an, um sich zu erkundigen, ob eine Spur von Kadir Lingh, dem Herrscher von Jandore, gefunden worden war, der den Hijackern auf dem Airport entkommen war. Es gab einen Hinweis auf seinen Verbleib. In Brooklyn war das Taxi verlassen auf gefunden worden, das er und seine Leibwächter zur Flucht benutzt hatten. Auf dem Rücksitz hatte ein braunhäutiger Jandoreaner gesessen, der konnte aber keine Auskunft mehr geben, weil er eine Kugel im Kopf hatte.


  Noch eine Information hatte der Polizeibeamte, mit dem er sprach, für ihn. »Dieser Kerl Rama Tura scheint untergetaucht zu sein. Wir wollten ihn wegen der tumultartigen Vorgänge im Tempel Nava verhören, ebenso wegen der in seiner Hotelsuite getöteten beiden Räuber. Aber er ist aus dem Hotel ausgezogen, niemand weiß wohin.«


  Doc bedankte sich für die Auskünfte und legte auf. Der Anrufbeantworter hatte, während er im Tempel Nava gewesen war, keine weiteren Gespräche aufgezeichnet.


  Doc führte dann eine Reihe weiterer Gespräche, bei denen sich die Angerufenen zunächst höchst unwirsch meldeten, weil sie zu solcher Nachtzeit aus tiefem Schlaf gerissen wurden, bis Doc dann seinen Namen nannte. Während des Telefonierens kam von der Bibliothek her Habeas Corpus, Monks Maskottschwein, hereingetrottet, das herrenlos in der Wolkenkratzersuite zurückgeblieben war. Doc hielt ihm einen Apfel hin, den das Schwein aber ignorierte.


  Von einem leitenden Angestellten des Better Business Bureaus, das sich unter anderem mit Schwindelfirmen befaßte, erhielt Doc dann die gewünschte Auskunft. Diese Verbraucherberatungsorganisation hatte sich bereits mit Rama Tura und seinen Juwelenverwandlungsséancen befaßt, ergab sich.


  »Es ist natürlich Hokuspokus, daß er aus billigen Similisteinen angeblich Diamanten macht«, erklärte ihm der Mann vom Better Business Bureau. »Aber nichtsdestoweniger sind die Steine, die er hinterher vorweist, echt. Selbst noch so skeptische Diamantenkenner haben enorme Summen für sie bezahlt. Ein Drittel des Erlöses geht an die amerikanische Wohlfahrt. Die restlichen Drittel an einen Wohltätigkeitsfond in Jandore.«


  »Das ist es, was mich interessiert«, warf Doc ein. »Was ist das für ein Fonds?«


  »Prominente Persönlichkeiten in Jandore haben ihn gegründet, die über jeden Zweifel erhaben zu sein scheinen.«


  »Ist schon Geld nach Jandore geschickt worden?«


  »Nein. Wir haben uns da eingeschaltet.«


  »In welcher Weise?«


  »Wir haben vorgeschlagen, daß das Geld ein paar Wochen in den Vereinigten Staaten bleibt, bis geklärt ist, ob Rama Tura ein legitimes Recht hat, die Juwelen zu verkaufen«, sagte der Mann vom Better Business Bureau.


  »Dann vermuten Sie also, daß die Juwelen, die Rama Tura veräußert, gestohlen sein könnten?«


  »Genau.«


  »Aber es ist wenig wahrscheinlich, daß es sich dabei um gestohlene Juwelen handelt«, wandte Doc ein. »Steine jener Größe, wie sie Rama Tura zu produzieren vorgibt, haben alle ihre besonderen Charakteristiken. Selbst wenn sie umgeschliffen werden. Wenn sie gestohlen wären, würde sie jemand wiedererkannt haben.«


  »Wo, zum Teufel, sollen sie denn sonst herkommen?« warf sein Gesprächspartner ein. »Ich weiß zwar nicht, was für ein Brimbramborium Rama Tura da bei seinen Séancen macht, aber echte Edelsteine kommen dabei bestimmt nicht heraus.«


  »Wo liegen die zwei Drittel, die nach Jandore gehen sollen?« fragte Doc.


  »In bar bei der Oriental National Bank.«


  »In bar? Meinten Sie das wörtlich?«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Sie liegen in einem Schließfach, genauer in einer ganzen Serie von Schließfächern. Ich habe sie selbst gesehen.«


  »Das ist doch äußerst ungewöhnlich«, bemerkte Doc. »Sie sagen es.«


  Damit endete das Telefongespräch.


  Doc Savage veranlaßte dann, daß die Gelder für den Wohltätigkeitsfonds von Jandore in der Oriental National Bank durch ein besonderes Polizeiaufgebot bewacht wurden. Der hohe Ehrenrang bei der New Yorker Polizei, den er innehielt, half ihm, das durchzusetzen.


  Während er noch telefonierte, klingelte unter der Vielzahl von Telefonen auf dem Intarsienschreibtisch ein zweiter Apparat. Doc legte den einen Hörer auf, und nahm den anderen ab.


  »Ich glaube«, sagte eine Stimme in unnatürlich präzisem Englisch, »daß Sie mir das Leben retten könnten, wenn Sie sich beeilen.«


  »Wer spricht da?« fragte Doc scharf.


  »Kadir Lingh, der Nizam von Jandore«, sagte die überpräzise Stimme. »Im Moment kann ich die Kerle noch abhalten, aber wahrscheinlich nicht mehr lange.« Im Hörer waren mehrere Schüsse zu hören, dann zwei weitere aus größerer Nähe.


  »Wo sind Sie?« fragte Doc.


  »Ich war bisher viel zu beschäftigt, mich darum zu kümmern.«


  »Falls Sie an einem Fenster stehen – was sehen Sie?«


  Zwei weitere Schußknalle kamen über den Draht.


  »Ich bin in einem Bootshaus.« Die Stimme des Nizam klang ganz ruhig. »Ich sehe nichts weiter als das gelegentliche Aufblitzen von Schüssen und den von mir stehengelassenen Wagen.«


  »Sehen Sie auf’s Wasser hinaus. Können Sie dort etwas erkennen?«


  Ein weiterer Schußknall.


  »Ich kann dort ein grünes Licht erkennen, das alle zehn Sekunden aufzublinken scheint, und ein kleineres weißes, das jede Sekunde einmal aufblinkt«, entgegnete der Nizam. »Vielleicht können Sie auf einer Schifffahrtskarte nachsehen ...«


  »Ich bin sofort draußen«, entgegnete Doc.


  Dank seines fotografischen Gedächtnisses brauchte Doc nicht erst auf einer Seekarte nachzusehen. Er wußte, bei einem grünen Zehn-Sekunden-Blinklicht in Kombination mit einem weißen Ein-Sekunden-Blinklicht konnte es sich nur um die Leuchtbojen im Long Island Sund vor High Point handeln.


  Es war eine Moorgegend, die wegen des sumpfigen Untergrunds und des fauligen Geruchs, der bei ungünstigem Windstand darüber hing, kaum noch besiedelt war.


  Die Straße war schlecht. Docs Tourenwagen schwankte hin und her und ächzte in den Federn. Der Tau, der auf dem Asphalt lag, machte die Fahrbahn zudem noch schlüpfrig.


  Doc hatte das Funkgerät im Wagen auf die Frequenz des Polizeifunks eingestellt. Laufend kamen dort Meldungen über Schlägereien, Einbrüche und ganze Serien von Nummern gestohlener Wagen durch. Doc schien kaum hinzuhören, aber noch Stunden später würde er sich, wenn nötig, an jedes dieser Wagenkennzeichen erinnern können.


  Es erwies sich schon bald als nützlich, als er kurz vor High Point war. Im Straßengraben sah er einen Wagen liegen, der wohl wegen zu hoher Fahrt in einer Kurve von der Fahrbahn abgekommen war. Die Vorderräder waren eingeknickt, der Kühler auf den Motorblock gestaucht. Doc sah auf das Nummernschild.


  Der Wagen war von der Polizei als in dieser Nacht gestohlen gemeldet worden.


  Der Motor war noch warm. Hinten an der Karosserie befand sich ein Einschuß, zwei weitere waren durch die Scheiben gegangen. Doc ließ seinen Tourenwagen stehen und bewegte sich lautlos durch die Büsche.


  Er fand einen Toten. Es war ein braunhäutiger Bursche. Neben ihm lag sein Turban. Er war in den Rücken geschossen worden.


  Weiter voraus fiel ein Schuß. Hohl rollte dessen Echo durch die Dunkelheit.


  Doc stürmte voran. Von Zweigen, die er berührte, regneten Tautropfen auf ihn herab. Er hörte einen weiteren Schuß fallen, schon beträchtlich näher.


  Doc umging die Stelle, an der die Schießerei stattfand, um nicht von der Straße, sondern vom Strand her zu kommen. Der Richtung, aus der wohl am wenigsten mit jemand gerechnet werden würde.


  Lautlos schlich er voran – bis er unerwartet gegen einen Spanndraht stieß, der einen Busch links von ihm geräuschvoll rascheln ließ. Die Burschen waren gerissen genug gewesen, sich auf diese Weise gegen Überraschungen aus ihrem Rücken zu sichern.


  Im Beinahedunkel richtete sich eine Gestalt auf. Sie hielt ein Gewehr in den Händen und feuerte, gleich von der Hüfte aus.


  Aber Doc hatte längst reagiert und sich fallen lassen. Die Kugel pfiff über ihn hinweg. Während noch das Echo über’s Moor schallte, rollte er sich hinüber, bekam die Schnur zu fassen, die er berührt hatte, zerriß sie und behielt das eine Ende in der Hand. Dann kroch er rasch nach links.


  Stille war eingetreten. Jetzt fiel vom Bootshaus her ein einzelner Schuß. Danach war das Plätschern der Wellen vom Strand her zu hören.


  Doc zog an der Schnur. Es ließ den Busch rütteln. Der Gunman jagte aufgeregt gleich drei Schüsse heraus. Wieder ruckte Doc an der Schnur, und wieder schoß der Gunman. Danach konnte er hören, wie der Mann zum Nachladen das Magazin wechselte.


  Doc drückte den Knopf seiner Stablampe und stürmte vor. Im Lichtkegel war ein schlanker brauner Mann zu erkennen, der Rama Tura bei der Juwelenverwandlungsséance früher am Abend als Assistent gedient hatte. Er starrte in den Lichtschein, japste auf, und wirbelte herum. Er versuchte davonzurennen und gleichzeitig sein Gewehr nachzuladen. Es war das Klügste, was er unter den Umständen tun konnte. Und es würde ihm wahrscheinlich auch gelungen sein, wenn nicht vom Bootshaus her ein einzelner Schuß gefallen wäre, nach dem der Mann einen Salto wie ein getroffenes Kaninchen vollführte und von einer Kugel getroffen tot liegenblieb.


  Doc untersuchte ihn oberflächlich. Der Mann im Bootshaus hatte den Burschen gekillt.


  Vom Bootshaus kam das Geräusch eines weggezogenen Riegels, und ein ziemlich kleiner Mann kam heraus.


  »Vorsicht!« rief Doc.


  »Es waren nur drei«, sagte der kleine Mann. »Die beiden anderen habe ich schon vorher erledigt.« Er kam heran. »Ich bin Kadir Lingh, der Nizam von Jandore, auch wenn ich im Moment nicht danach aussehen mag.«
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  »Ein Nizam«, sagte Doc, »ist soviel wie ein König.«


  Der kleine Mann zeigte im Mondlicht seine weißen Zähne.


  »Er ist sogar mehr als das, gemessen an dem, was Könige heute meist nur noch zu sagen haben«, erklärte er aufgeräumt. »Aber ich baue darauf, daß Sie das nicht verwirren wird.«


  Doc leuchtete ihn an. Er trug einen grauen Geschäftsanzug, der allerdings mehrere hundert Dollar gekostet haben mußte. Unter das Jackett hatte er einen Turban geschoben, den er jetzt herauszog und aufsetze. Vorn an dem Turban steckte ein Smaragd, der aussah, als ob er ebenso wertvoll war wie ein gleichgroßer Diamant.


  »Wie kamen Sie dazu, mich anzurufen?« fragte Doc trocken.


  »Vor zehn Tagen, in Jandore, bekam ich ein Telegramm von der Rani, der Witwe meines Bruders, des Sohns des Tigers, des früheren Nizams von Jandore«, sagte der Mann. »Der Inhalt des Telegramms veranlaßte mich, sofort nach Amerika zu reisen. Als ich heute abend ankam, wurde mir ein ziemlich ungewohnter Empfang bereitet Meine Leibwächter wurden gekillt, und ich fand mich in einem Bootshaus wieder, nachdem ich einen Wagen zu Bruch gefahren hatte, den ich mir vorübergehend angeeignet hatte. Es gab dort Telefon. Und ich hatte von Ihnen gehört.«


  »Von mir gehört?« fragte Doc.


  »Ja, in Jandore. Sie haben einen ziemlichen Ruf, müssen Sie wissen.« Der Mann war hochgebildet. Er sprach das Englisch leichthin und flüssig, wenn auch mit leichtem Akzent.


  »Wo sind die Männer, die Sie verfolgten?« fragte Doc.


  »Ihre Leichen?« Der andere zeigte mit der Hand. »Da drüben.«


  Es waren zwei von Rama Turas Männern. Sie waren beide tot, der eine hinter einem Baum, der andere hinter einem Busch.


  »Ich bin ein guter Schütze«, sagte der Mann mit dem Turban.


  Doc Savage sagte nichts, sondern dachte an den Schützen, der im Rennen in den Kopf getroffen worden war, und das im unsicheren Mondlicht.


  Der beturbante Mann erkundigte sich nervös: »Meinen Sie, daß ich deswegen Schwierigkeiten mit der Polizei bekommen werde?«


  Doc schien zu überlegen. »Vielleicht ist es gar nicht nötig, daß sie hiervon erfährt«, sagte Doc.


  »Ich verstehe. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.«


  »Wissen Sie, worum es bei der ganzen Sache geht?« fragte Doc.


  Der kleine Mann nickte. »Nur zu genau.«


  »Wollen Sie es mir sagen?«


  »Warum nicht?« sagte der kleine Mann. »Ich soll angeblich der reichste Mann der Welt sein. Sicher haben Sie doch schon davon gehört, daß der reichste Mann der Welt nicht etwa Rockefeller oder Ford, sondern ...«


  »Der Nizam von Jandore ist«, ergänzte Doc.


  »Sie wußten es also.«


  »Es ist oft genug durch die Zeitungen gegangen«, sagte Doc.


  »Stand dort auch, worin dieser Reichtum besteht?«


  »In Gold und Juwelen«, erwiderte Doc. »Vor allem Juwelen.«


  »Genau. Es ist eine Art Familienschatz, der von einer Generation immer auf die nächste vererbt wird. Mein Bruder, der verstorbene Nizam, als der Sohn des Tigers bekannt, war der letzte Besitzer. Bitte beachten Sie, daß ich sagte, war der letzte.«


  »Was bedeutet?«


  »Daß der Familienschatz im Wert von mehreren Millionen Dollar sich scheinbar in Luft aufgelöst hat.«


  Doc Savage schwieg sekundenlang und schien zu überlegen. »Davon hat aber nichts in den Zeitungen gestanden.«


  »Natürlich nicht«, sagte der andere. »Und das aus guten Gründen. Zum einen ist dieses Vermögen in Juwelen eine Art Machtsymbol. Wenn bekannt wird, daß ich es verloren habe, kann mich das den Thron kosten. Es gibt bei uns gewisse Bergstämme, die nur auf den leisesten Anlaß warten, den Nizam zu stürzen.«


  Doc drehte den tot herumliegenden Gefolgsleuten Rama Turas die Taschen um, aber sie waren leer. Der kleine dunkle Mann ging neben ihm her und redete weiter.


  »Die Juwelen und das Gold wurden in meinem Palast in Jandore aufbewahrt. In modernen Tresoren und unter schwerer militärischer Bewachung. Dann waren sie plötzlich einfach verschwunden.«


  »Waren die Wächter bestochen worden?« fragte Doc.


  »Wenig wahrscheinlich. Sie waren die königliche Leibwache des Nizam. Ein Jandoreaner möchte lieber ihr angehören, als der Anführer eines eigenen Stamms zu sein.« Der Mann mit dem Turban lächelte leise. »Wir haben dafür gesorgt, daß die Mitglieder der Leibwache immer wie Prinzen behandelt wurden. So daß sie keinen Grund hatten, sich eine Veränderung zu wünschen.«


  Doc begann den toten Gefolgsleuten Rama Turas die Oberkleider auszuziehen.


  »Wie sind die Diebe in die Tresorräume hineingekommen?« fragte er. »Mit Schweißbrennern oder durch Sprengladungen?«


  »Mit nichts dergleichen«, sagte der kleine Mann. »Die Tresore waren völlig intakt – nur leer. Das ist ziemlich unglaublich, denn es gibt nur einen Menschen, der die Kombination kennt. Und das bin ich.«


  Doc Savage drehte jedes Kleidungsstück, Jacken, Hosen und Turbane der toten Jandoreaner um, rollte es einzeln zusammen und band dann alles mit einer Schnur zu einem Bündel zusammen.


  »Der frühere Nizam, mein toter Bruder, der Sohn des Tigers, teilte mir die Kombination kurz vor seinem Tod mit«, fuhr der kleine, forsche, dunkle Mann fort.


  »Starb Ihr Bruder eines natürlichen Todes?« fragte Doc.


  »Nein, er wurde erschossen. Von einem Burschen, der schon immer in Jandore Ärger gemacht hat.«


  »Rama Tura?« fragte Doc.


  »Ja, Rama Tura.« Der kleine Mann im Turban blinzelte. »Aber woher wußten Sie das?«


  Bis sie zu Doc Savages Wolkenkratzerhauptquartier in Manhattan kamen, hatte ihm der Bronzemann auch erklärt, was mit der Rani passiert war.


  »Können Sie mir die Frau noch einmal beschreiben?«


  Doc tat es.


  »Ja, das ist zweifellos die Rani, die Witwe meines Bruders.«


  Doc hatte das Bündel aus den Kleidern der Toten mitgebracht und legte es im Labor ab. Dann kam er in die Bibliothek zurück und begann in einer Mappe mit Zeitungsausschnitten zu blättern. Er hatte Dutzende solcher Alben, nach Sachgebieten geordnet. Die Ausschnitte wurden ihm von einem Zeitungsausschnitt-dienst geliefert. Dadurch war er stets auf dem laufenden, was in allen Teilen der Welt vorging.


  Doc fand ein Zeitungsfoto und verglich es mit dem Mann, den er in dem Bootshaus auf Long Island vorgefunden hatte. Unter dem Foto stand: Der neue Nizam von Jandore.


  Der kleine dunkle Mann kam herüber, zeigte wieder seine blitzend weißen Zähne. »Sie sind vorsichtig. Bei uns gibt es ein Sprichwort, das lautet: Der vorsichtigste Tiger lebt am längsten. Ich hoffe, ich sehe dem Foto ähnlich genug, um Sie zu überzeugen.«


  »Ja, durchaus.« Doc legte das Album mit den Zeitungsausschnitten weg, stand auf und ging ins Labor hinüber, wo er sich einen Gummimantel und Gummihandschuhe anzog und sich eine Haube mit eingelassenen Gläsern über den Kopf stülpte. Bevor er sich an die Arbeit machte, stellte er erst noch eine Frage.


  »Was steckt hinter der ganzen Sache?«


  Der andere schien überrascht. »Aber das ist doch einfach genug. Rama Tura hat die Juwelen gestohlen. Jetzt setzt er sie ab.«


  »Ich vermute aber, daß noch viel mehr dahintersteckt«, sagte Doc.


  Zu der Einrichtung des hochmodernen Labors gehörte auch ein Spektralanalysegerät, mittels dem Doc innerhalb von Sekunden die chemischen Elemente feststellen konnte, aus denen irgendeine Substanz bestand, selbst wenn die Bestandteile noch so winzig waren.


  Doc arbeitete fast eine Stunde an den Kleidern, die er den Toten abgenommen hatte.


  »Man sollte eigentlich meinen, daß Sie sich um das Schicksal Ihrer drei Helfer, Monk, Ham und Long Tom, sorgen«, sagte der Mann mit Turban.


  »Das tue ich auch«, entgegnete Doc. »Ich tue alles nur mögliche, sie zu finden.«


  Nach einer Stunde wußte der Bronzemann mehr über die Kleider. Er wußte, wo die Baumwolle gewachsen war, aus der sie bestanden, wo sie gewebt und wo sie angefertigt worden waren.


  Ebenso befanden sich in den Kleidern Staubpartikel. Auf diese konzentrierte sich Doc. Sie gehörten zu mehreren Arten. Gewöhnlichen Straßenstaub übersah er und konzentrierte sich auf eine besondere Art von kalkweißem Staub, den er unter dem Mikroskop studierte und mit Gesteinsproben in seinem Labor verglich.


  Der weiße Kalkstaub stammte von einer Gesteinsschicht, die sich in zehn Meter Tiefe an der unteren East Side von Manhattan fand.


  Doc ging an’s Telefon, holte einen Mann aus dem Bett und erfuhr von ihm, daß an jener Stelle der East Side ein Hochhaus in Bau war, für das gerade erst der Aushub gemacht worden war.


  »Sie bleiben hier«, erklärte Doc seinem beturbanten Besucher.


  Der Mann blinzelte. »Warum?«


  »Rama Turas Männer sind dort in der Nähe des Aushubs stationiert«, sagte Doc. »Sonst würde sich nicht soviel von dem weißen Staub in ihrer Kleidung befinden. Was allerdings auch daran liegt, daß es in letzter Zeit nicht mehr geregnet hat.«


  Sein Besucher nickte. »Sie sind ein ganz erstaunlicher Mann«, murmelte er.


  Doc Savage legte Gummimantel, Haube und Handschuhe ab. An den Taschen seiner ungewöhnlichen Weste tauschte er gewisse kleine Behälter gegen andere aus. Dann zog er sein Jackett über.


  »Sie müssen aber recht verstehen, daß Sie hier praktisch wie ein Gefangener eingesperrt sind«, sagte er. »Die Tür hat kein Schloß und öffnet sich nur für mich und meine Helfer.«


  Der Mann mit Turban zögerte. »Aber wahrscheinlich bin ich hier dann auch am sichersten.«


  Doc reichte ihm eine der Kompakt-Maschinenpistolen und zeigte ihm, wie man sie zu bedienen hatte. »Danke«, sagte der dunkle Mann.


  Dann ging Doc hinaus, und die Tür der Suite öffnete und schloß sich für ihn wie von Geisterhand.


  Der Bronzemann tat jetzt nicht das, was ein Beobachter erwartet haben würde. Er flitzte um die Gangecke herum und legte dort beide Handflächen gegen die massive Wand. Er zählte bis zehn, ehe er sie wegnahm, wartete, bis er erneut bis zehn gezählt hatte, ehe er sie wieder dagegendrückte. Neben ihm öffnete sich daraufhin lautlos eine Geheimtür, deren thermostatischer Schließmechanismus auf die Wärme seiner Hände reagiert hatte.


  Hinter der Tür lag ein dunkler schmaler Raum. Er enthielt allerlei Geräte. An einer Stelle glühte ein winziges rotes Licht. Doc nahm einen Telefonhörer und stöpselte dessen Kabel in die Buchse unter dem roten Licht ein. Damit hatte er eines seiner eigenen Telefone angezapft, über das im Moment gesprochen wurde.


  Er horchte einen Moment, und ganz kurz, ganz verhalten hing einen Augenblick jener merkwürdige Trillerlaut in der Luft.


  Doc legte einen Kipphebel um, wodurch er die Amtsleitungen sämtlicher Telefone unterbrach. Durch eine weitere Geheimtür gelangte er ins Labor und schlich von dort durch die Bibliothek in die Empfangsdiele hinüber.


  Der kleine dunkle Mann im Turban hielt einen Hörer in der Hand und tippte ungeduldig auf die Gabel. Er schien zu glauben, daß lediglich die Leitung gestört war.


  Der kleine braune Mann bewegte sich nicht, bis Doc ihm von hinten beide Hände um den Hals legte. Dann war es zu spät. Er konnte nur noch mit den Beinen kicken und krächzen.


  »Ich hatte Sie schon die ganze Zeit im Verdacht«, sagte Doc.
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  Der kleine Mann lief im Gesicht rot an.


  »Sie versuchten sie zu warnen«, erklärte ihm Doc ganz ruhig. »Es war vorauszusehen, daß Sie das tun würden.«


  Er lockerte seinen Griff, und sein Gefangener sank nach Luft japsend in einen Sessel, widersetzte sich nicht, durchsucht zu werden. Sein Gesicht nahm wieder die natürliche braune Farbe an.


  »Würde Sie es interessieren zu erfahren, wodurch Sie sich als erstes verraten haben?« fragte ihn Doc.


  Der Mann stieß mehrere Flüche auf Jandoreanisch aus. Sein Gesicht war von Frustration und Haß verzerrt.


  »Dadurch, daß Sie Ihren Freund töteten, der Sie angeblich in dem Bootshaus belagerte«, erklärte ihm Doc. »Sie fürchteten, wenn ich ihn lebend fing, könnte er plaudern.«


  Der braune Mann starrte ihn wortlos an.


  »Sie haben glänzend geschauspielert«, sagte Doc, »nur wenig übertrieben. Aber ich hatte erwartet, daß Sie mir früher nach dem Leben trachten würden. Warum taten Sie das nicht?«


  »Hätte ich geahnt, wie wenig Sie von dem wissen, was tatsächlich vorgeht, so würde ich Sie gekillt haben«, knirschte der Jandoreaner.


  Der Bronzemann musterte ihn. »Natürlich wollten Sie von mir erfahren, wie viel von Ihren Plänen bekannt war und welche Maßnahmen dagegen ergriffen worden waren. Raffiniert gedacht, aber der Schuß scheint nach hinten losgegangen zu sein.«


  »Wie meinen Sie das?« fragte der Mann im Turban auf englisch.


  »Nun, Sie werden jetzt reden«, informierte ihn Doc. »Ein so schlauer Bursche wie Sie müßte in Ihrer Organisation einen ziemlich hohen Posten einnehmen und daher entsprechend viel wissen.«


  Der andere verzog sein Gesicht zu einem tückischen Grinsen.


  »Wollen wir wetten, daß Sie kein Wort aus mir rausholen?« murmelte er.


  »Sie erklärten mir, daß Juwelendiebstahl hinter der Sache stecke«, erinnerte ihn Doc. »Also ist Juwelendiebstahl nicht das wahre Motiv. Es ist etwas viel Größeres – und Schrecklicheres.«


  Der Mann im Sessel sah starr vor sich hin. Einmal schluchzte er leise auf, und Tränen traten ihm in die Augen.


  »Ja, es ist schrecklich«, stöhnte er.


  Dann beugte er sich plötzlich vor und vergrub das Gesicht in den Händen. Er war tatsächlich ein guter Schauspieler und vermochte Doc zu täuschen – volle zehn Sekunden lang.


  Dann durchschaute Doc sein Spiel plötzlich, packte ihn an den Schultern und riß ihn hoch. Aber zu spät. An seinem Ärmel war ein feuchter Fleck. Doc hielt ihn fest und drehte ihm den Ärmel um.


  An der Innenseite war eine zerbissene Kapsel mit einer grünen Substanz zu erkennen, die der Mann auf gesaugt hatte. Seine Augen nahmen bereits einen glasigen Ausdruck an.


  »Das Zeug bringt mich nicht um, falls Sie das gemeint haben«, murmelte er. »Es macht mich nur für mehrere Stunden bewußtlos. Bis dahin kann mich nichts wiederbeleben.«


  Er sank in sich zusammen und schlief ein.


  Der Mann hatte recht, mußte Doc nach zwanzig Minuten vergeblicher Wiederbelebungsversuche erkennen. Kein noch so starkes Weckmittel konnte ihn ins Bewußtsein zurückbringen.


  Doc zog im Laboratorium eine Injektionsspritze auf und verabreichte dem Mann seinerseits eine Injektion, die ihn tagelang bewußtlos halten würde – oder bis ihm das Gegenmittel dazu injiziert wurde. Er beobachtete ihn sekundenlang scharf, ob durch die Kombination der Drogen Komplikationen eintraten, konnte aber keine feststellen. Der Mann atmete flach und ruhig.


  Doc hob ihn auf und legte ihn in dem winzigen, aber belüfteten schmalen Raum zwischen den beiden Geheimtüren ab, wo man ihn nur finden konnte, wenn man die ganze Suite demolierte.


  Wieder im Labor sah sich Doc die Aufzeichnungen an, die seine kleine Wetterstation auf dem Dach laufend machte. Sie zeigten, daß während der vergangenen Tage vorwiegend Nordostwind geherrscht hatte.


  Der Bronzemann benutzte diesmal einen anderen von den Wagen, die er in der Kellergarage des Wolkenkratzers stehen hatte. Es war ein kleiner unscheinbarer Lieferwagen, und er entschied sich deshalb für ihn, weil zu dieser frühen Morgenstunde vorwiegend Lieferwagen auf den Straßen waren. Er ließ ihn ein Stück vor der Stelle stehen, an der der Aushub für den neuen Wolkenkratzer gemacht worden war.


  Es war immer noch dunkel, und die Straße war vom Tau so naß, als ob es geregnet hätte. Vom East River klang das Tuten von Schleppkähnen herüber.


  Die Baugrube lag am Rande des Slumviertels der Puertoricaner, und ein paar dunkelhäutige Gestalten standen als Gaffer herum. Es war eine gute Gegend für die Männer aus Jandore, denn unter den vielen anderen Braunhäutigen würden sie dort kaum auffallen.


  In dem Wissen, daß der Nordostwind den Kalkstaub in die entgegengesetzte Richtung geweht haben würde, begann Doc seine Suche. Er beeilte sich dabei, denn er wußte nur zu gut, daß Monk, Ham und Long Tom in ständiger Lebensgefahr schwebten – wenn sie überhaupt noch am Leben waren.


  Das wahrscheinlichste Versteck war eine Reihe von alten düsteren Mietshäusern, die meisten von ihnen leerstehend, genau von jener für Slums typischen Art, wie sie jetzt durch Neubauten ersetzt werden sollten.


  Am einen Ende des Blocks fand Doc eine Feuerleiter, vergewisserte sich, daß ihn niemand beobachtete und kletterte zum Dach hinauf – oder fast bis zum Dach.


  Er schwang sich nicht sofort über die Brüstung, die das Dach umgab. Er hielt sich vielmehr an der Feuerleiter fest und benutzte ein Mini-Periskop, um über das Dach hinwegzusehen.


  Diese Mühe sollte sich lohnen. Zwei Männer lagen in Liegestühlen auf dem Dach. Darin allein war noch nichts Ungewöhnliches, denn Slumbewohner pflegten häufig auf den Dächern zu schlafen. Aber diese beiden waren braunhäutig – wie zu erkennen war, als einer ein Zündholz anriß, um sich eine Zigarette anzuzünden.


  Sie lagen in der Nähe einer Dachluke, und es gab dort keine Kamine oder Ventilatoren, so daß er sich ihnen unbemerkt hätte nähern können.


  Doc nahm seine Chance wahr, als die beiden einen Moment abgelenkt waren, schwang sich über die Brüstung und konnte sich den beiden im Schutz eines Kamins um etwa zehn Meter nähern.


  Dahinter verborgen, sah er zur Straße hinunter, spannte seine Stimmbänder und begann auf Jandoreanisch so mit Bauchrednerstimme zu rufen, daß die Worte aus beträchtlicher Entfernung zu kommen schienen. Es hörte sich dadurch an, als ob ein aufgeregter Jandoreaner von der Straße her eine Warnung rief.


  Die beiden Posten auf dem Dach fielen darauf herein. Sie fuhren aus ihren Liegestühlen hoch und rannten zum Dachrand, um hinunterzusehen. Sie kamen dabei an Doc vorbei, ohne einen Blick hinter den Kamin zu werfen.


  Doc hatte sich die Schuhe ausgezogen. Lautlos griff er an. Den ersten erwischte er von hinten, schlug aber nicht zu, denn Schläge verursachten Geräusche. Er faßte ihn vielmehr um den Hals und drückte mit dem Daumen auf einen Nervenknotenpunkt an deinem Nacken. Lautlos sackte sein Opfer schlaff in sich zusammen. Doc ließ ihn zu Boden gleiten, sprang den zweiten an und tat mit ihm dasselbe.


  Doc legte sie Seite an Seite im Schatten eines Kamins ab. Sie trugen Revolver. Doc benutzte jeweils den Lauf der einen Waffe, um bei der anderen den Schlagbolzen abzubrechen. Dann legte er die Revolver so hinter den Kamin, daß es aussah, als ob sie dort versteckt worden waren, aber nicht allzu schwer zu finden sein würden, und schlich zu der Dachluke hinüber.


  Im Haus war es dunkel, und die Gerüche von scharfen orientalischen Gewürzen hingen in der Luft. Doc ging nicht die Stufen hinab, sondern rutschte vorsichtig das Geländer hinunter.


  Cornflakes waren auf die Treppenstufen gestreut worden, die geräuschvoll geknirscht hätten, wenn man auf sie trat. Am Ende des Geländers war auf dem Pfosten hart auf der Kippe eine leere Flasche aufgestellt worden.


  Weiter den Gang entlang hustete jemand schwer.


  »Ich wünschte, der Kerl würde daran ersticken«, war daraufhin Monks kindlich hohe Stimme zu vernehmen.


  »Halt den Mund, Einfaltspinsel«, sagte Ham.


  Monk knurrte: »Zwischen dir und dem Kerl, der gehustet ...«


  Doc sprintete vor – und das, was er am wenigsten erwartete, geschah. Ein Hund sprang ihn an und kläffte wütend.


  Eine Ladung Dynamit hätte die Dinge nicht schneller auslösen können. Männer begannen aus allen Winkeln zu quellen. Revolver gingen los, anscheinend versehentlich.


  Doc warf sich vor, knurrend und kläffend sprang ihm der Hund hinterher. Ein braunhäutiger Mann kam aus dem Raum gestürzt, aus dem Monks Stimme gekommen war. Er hatte einen Revolver und eine Stablampe, bekam aber keine Gelegenheit, eines davon zu gebrauchen.


  Doc rammte dem Mann die vorgestreckte Faust in die Magenpartie, was dem schlagartig die Luft nahm. Rannte ihn um und über ihn hinweg.


  In dem Raum brannte eine Petroleumlampe. Manche dieser Slumwohnungen hatten noch nicht einmal elektrisches Licht. Monk, Ham und Long Tom lagen darin gefesselt nebeneinander.


  Monk stieß einen Freudenschrei aus, rollte sich herüber und streckte Doc seine gefesselten Fußgelenke hin. Doc riß ein Messer heraus und schnitt ihn los. Der häßliche Chemiker kam auf die Beine, sprang auf und ab, um seine Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen.


  Der Hund kam hereingefegt, bremste schlitternd ab und beäugte Doc. Einen Moment darauf legten sich seine gesträubten Haare an, und er wedelte zaghaft mit dem Schwanz.


  Monk stampfte mit dem Fuß auf. »Los, verschwinde, Straßenköter«, fauchte er ihn an. Der Hund zog den Schwanz ein und trollte sich.


  »Das ist mir ein Wachhund«, schnaubte Monk verächtlich. »Wahrscheinlich haben sie ihn von der Straße weggefangen.«


  Indessen hatte Doc Ham losgeschnitten, dessen elegante Kleider erheblich gelitten hatten. Ham rannte zu einem Kleiderbündel in der Ecke, schnappte sich seinen Degenstock und schaute triumphierend.


  »Sie wollten uns killen«, sagte Long Tom, nachdem Doc auch ihn losgeschnitten hatte.


  Doc rannte zur Tür, nahm eine Glaskugel aus einer Tasche seiner Spezialweste und warf sie. Es war Tränengas, das sich sofort im Gang ausbreitete. Männer heulten auf.


  Doc rannte zum Fenster. Es war von draußen mit Brettern vernagelt. Er trat ein Stück davon zurück.


  »Wie viele sind es?« fragte er.


  »An die zwanzig«, sagte Monk. »Vielleicht noch mehr.«


  »Vorsicht, Deckung!« warnte Doc.


  Er hatte seiner Weste eine weitere Kugel entnommen, diese aus Metall, nicht viel größer als ein Vogelei. Mit dem Daumennagel legte er einen winzigen Hebel an ihr um, schleuderte sie gegen das Fenster. Krachend


  blitzte es auf, Holzsplitter und Kalkstaub flogen herum. Von der Decke kam der Verputz herunter. Wo das vernagelte Fenster gewesen war, gähnte jetzt eine riesige Öffnung. Ein Stockwerk tiefer lag die Straße. Doc ging hinüber und leuchtete mit seiner Stablampe hinaus.


  »Ihr könnte runter springen «, sagte er.


  Ham ergriff als erster die Chance und sprang, Long Tom ihm hinterher. Auch Monk setzte zum Sprung in die Tiefe an, aber plötzlich schien ihm etwas einzufallen, und er bremste aus vollem Lauf ab, wäre durch den Schwung fast hinausgekippt.


  »Die Frau!« platzte er heraus. »Sie ist hier, als Gefangene!«


  »Wo?« fragte Doc.


  Monk machte eine vage Handbewegung. »Irgendwo hier im Haus. Jener Kerl, Rama Tura, kam hier, rein und holte sie raus.«


  »Los, spring«, wies Doc ihn an.


  Monk schluckte. »Aber sollen wir nicht erst versuchen, sie zu ...«


  »Spring!«


  Monk sprang durch die Fensteröffnung, kam auf dem Gehsteig auf und heulte, daß er sich beide Beine gebrochen hätte, was natürlich übertrieben war, wie man seinem Tonfall entnehmen konnte.


  Statt ihnen nachzuspringen, machte Doc kehrt.


  Im Haus hallte es von Schreien auf Jandoreanisch wider. Aber das Tränengas hielt Rama Turas Männer zurück.


  Doc zog eine Brille aus einer Tasche seiner Spezialweste. Sie bestand eigentlich nur aus Augenschalen und diente vielen Zwecken. Man konnte sie als Taucherbrille benutzen, und sie schützte auch gegen Tränengas, sofern man den Atem anhielt.


  Doc setzte sie auf, sog sich vor der Fensteröffnung nach Art eines Perlentauchers die Lungen voll Luft und rannte in den Gang zurück. Kugeln pfiffen dort herum, offenbar auf gut Glück gefeuert.


  Aus einem Raum an dem Gang waren dumpfe polternde Geräusche zu hören. Die Tür war geschlossen, und Tuchfetzen waren in die Ritze darunter gestopft worden, um das Tränengas nicht eindringen zu lassen.


  Doc warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Der Rahmen hielt, nur die Füllung brach heraus. Doc zwängte sich durch die stehengebliebenen Splitter.


  Vier Männer waren in dem Raum. Drei versuchten die Wand durchzubrechen, wohl um in einen anderen Flur als den mit dem Tränengas zu gelangen.


  Der vierte Mann war klein, schmächtig und elegant gekleidet, wodurch er an Ham erinnerte, außer daß seine Haut braun war und sein Gesicht von asiatischem Schnitt. Er war an Händen und Füßen gefesselt, und ein Pflasterstreifen war ihm über den Mund geklebt.


  Die drei Männer, die die Mauer zu durchbrechen versuchten, hatten ihre Revolver in die Taschen gesteckt. Sie wollten sie ziehen, als Doc sie ansprang. Nur einem, der schlauerweise ein Stück zur Seite gewichen war, blieb Zeit dazu. Aber er wurde von dem Gefesselten zu Fall gebracht, der ihm gegen die Beine schlug.


  Die anderen beiden versuchten sich mit Karateschlägen zu erwehren, als Doc auf sie herabkam. Er bekam den einen am Arm zu packen, schleuderte ihn so gegen den anderen, daß ihre Köpfe krachend zusammenprallten.


  Der Mann, der beiseite gesprungen war, versuchte den Gefesselten mit den Füßen wegzukicken und gleichzeitig auf Doc zu zielen. Aber beides zu koordinieren, war offenbar zu schwierig. Es erforderte auch Zeit, und Doc nutzte dies, um seine Faust zu gebrauchen, mit solcher Wucht, daß der Mann in der Luft einen Salto schlug, zu Boden krachte und dort reglos liegenblieb.


  Doc hob den Gefesselten auf.


  »Augen schließen, nicht atmen«, befahl er ihm.


  Doc trug ihn in den Gang hinaus, entging zwei blind


  auf die Geräusche hin gefeuerten Kugeln und rannte in den Raum, in dem er seine Helfer gefunden hatte.


  Unterhalb des Fensters schrien Monk, Ham und Long Tom aus Leibeskräften nach Doc, nach der Polizei.


  Doc riß dem gefesselten Mann den Pflasterstreifen vom Mund. »Wo ist die Frau, die hier gefangengehalten wird?« fragte er scharf.


  »Im Parterre«, erwiderte der Gefangene in überpräzisem Englisch.


  »Und wer sind Sie?« fragte Doc.


  »Kadir Lingh, der Nizam von Jandore«, sagte der Mann.


  Doc Savage warf ihn durchs Fenster. Monk fing ihn auf.


  Weitere Kugeln pfiffen den Flur entlang, als Doc dahin zurückkam. Einige offenbar aus einem automatischen Gewehr.


  Doc schlich gebückt längst der einen Wand zur Treppe vor und rutschte wieder das Geländer hinunter, weil das schneller und lautloser ging. Unten prallte er in einen Mann hinein, der mit der Faust nach ihm schlug. Doc versetzte ihm einen Handkantenschlag, und keuchend ging der Mann zu Boden. Doc rannte weiter.


  Es herrschte hier unten auch jener merkwürdige Geruch, den er schon im Tempel Nava während der Juwelenverwandlungsséance wahrgenommen hatte. Das konnte noch nicht lange der Fall sein, denn sonst würde der Geruch auch in den oberen Stock gedrungen sein.


  Voraus war eine Tür. In dem Raum dahinter glühte ein rotes Licht. Vorsichtshalber steckte Doc zunächst nur den Kopf hinein. Das sah gefährlicher aus, als es war, denn Doc vertraute auf seine Reflexe, den Kopf notfalls schnell genug zurückziehen zu können.


  Es war niemand mit einer Waffe in dem Raum.


  Rama Turas Sarg stand hochkant, ein wenig von der Mitte zum anderen Ende hin. Darinnen lag wie tot, aber mit offenen Augen Rama Tura, der behauptete, Wunder wirken zu können.


  Doc starrte ihn einen Moment lang an, horchte gleichzeitig auf die Schreie und Schüsse im Haus. Die braunhäutigen Männer aus Jandore mußten buchstäblich auf jeden Schatten schießen.


  Jede Muskel gespannt, betrat Doc den Raum. Es war irgendwie unglaublich, daß Rama Tura trotz all der Aufregung wie ein Toter in seinem Sarg lag. Denn obwohl er wie eine Leiche aussah, war er durchaus imstande, sich zu bewegen, wie er bei der Seance im Tempel Nava bewiesen hatte.


  Die goldflackernden Augen des Bronzemanns suchten den Boden, die kahlen Wände ab. Er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Er streckte die Hand nach dem Mann im Sarg aus, der darin halb lag, halb stand.


  Dann begann Rama Tura zu sprechen.


  »Mann aus Bronze«, sagte er, »Sie mischen sich hier in Dinge ein, von denen Sie trotz all Ihres Wissens nichts verstehen.« Die Worte waren in einer Art hohlem Flüstern gesprochen, so daß Doc sie kaum verstehen konnte.


  Doc gab ihm darauf keine Antwort. Er langte vielmehr zu, um Rama Tura aus seinem makabren Behältnis herauszunehmen.


  »Nicht!« warnte ihn Rama Tura. »Oder wollen Sie sterben?«


  Doc änderte seine Absicht. Vielleicht war die Kleidung des Mannes mit Gift präpariert. Doc riß sich das Jackett herunter, warf es über Rama Tura und schickte sich an, den hageren Körper durch den Stoff des Jacketts hindurch herauszuheben.


  Dann kam das einzigartige Phänomen. Rama Tura, der Mann, der wie eine Leiche aussah, schien zu schwinden, zu verschwimmen und sich in Dunst aufzulösen. So als ob im Fernsehen sein Bild ausgeblendet wurde.


  Es war unglaublich. Doc griff frenetisch zu, bekam auch etwas zu fassen, das ihm, als er es berührte, so etwas wie einen elektrischen Schlag versetzte, der seinen ganzen Körper durchfuhr. Als ob es ihn töten würde, wenn er es noch länger festhielt.


  Er ließ los und wich zurück. Der Raum, alles was darin war, verschwamm vor seinen Augen, als ob sie außer Fokus waren. Das stechende Gefühl aber blieb, hatte sich über seinen ganzen Körper ausgedehnt. Er schüttelte den Kopf, schlug sich ins Gesicht.


  Und so dastehend, sich ins Gesicht patschend, hörte er auf, sich zu erinnern.


   


   


  10.


   


  Draußen auf der schmutzigen, tristen Straße, in die das erste graue Licht der Morgendämmerung kroch, standen Monk, Ham, Long Tom und der braunhäutige Mann, der gesagt hatte, daß er der Nizam von Jandore sei, und versuchten sich etwas einfallen zu lassen. Sie hatten Kadir Lingh losgeschnitten und massierten ihm Arme und Beine.


  Ihr Rufen nach der Polizei hatte Erfolg gezeitigt. In der Ferne waren Polizeisirenen zu hören.


  Monk heulte auf und sprang in die Luft, als ihm ein Streifschuß an der rechten Seite durch die Kleidung fetzte. Die Kugel war aus einem Fenster des Hauses gekommen. Weitere folgten. Monk flitzte im Zickzack wie ein Hase, und die Kugeln verfehlten ihn.


  Die anderen waren seinem Beispiel gefolgt. Die Häuser auf der anderen Straßenseite hatten Lichtschächte vor den Kellerfenstern. Sie rissen die Gitter hoch und sprangen hinein.


  Kaum, daß Monk in dieser Grube war, die ihm Deckung wie ein Schützengraben gab, quäkte er: »Ich geh’ zurück, Doc raushauen!«


  »Du Trottel«, erklärte ihm Ham. »Doc will die Dinge auf seine Art erledigen, ohne daß du ihm dazwischenfunkst!«


  Trotzdem streckte Monk den Kopf heraus. Prompt fiel ein Schuß, der ihm Ziegelsplitter um den Kopf fliegen ließ. Mit dummem Gesicht ließ sich Monk zurücksinken und klaubte sich die Ziegelbrocken aus seinem rostfarbigen Borstenhaar.


  Ham suchte herum, fand die Kugel, die Monk fast den Schädel gespalten hatte, und streichelte das plattgeschlagene Stück Blei.


  »Lieber Bleiklumpen«, erklärte er der Kugel, »beinahe hättest du der Menschheit einen großen Dienst erwiesen.«


  Monk schnaubte verächtlich. »Ich sollte dich in den Kugelhagel rausschmeißen.«


  Kadir Lingh, der Nizam von Jandore, schaltete sich nervös ein. »Gentlemen, bitte! Deswegen brauchen Sie doch nicht zu streiten!«


  »Die haben noch nie einen Grund gebraucht, sich zu streiten«, warf Long Tom düster ein. »He, hört mal!« Sie konnten die Motorengeräusche startender Wagen hören. Die Schießerei hatte aufgehört. Sie streckten die Köpfe hoch, und auch das zog keine Kugeln nach sich.


  Einen Augenblick darauf schoß aus einer Einfahrt auf halber Höhe des Häuserblocks ein Wagen auf die Straße heraus. Ein zweiter und ein dritter folgten. Als sie unter der Straßenlampe an der Ecke durchkamen, konnte Monk die Insassen erkennen.


  »Rama Turas Männer!« bellte er. »Sie entkommen!«


  »Doc!« platzte Ham heraus. »Was ist aus Doc geworden?«


  Sie versuchten, das auch noch eine halbe Stunde später zu ergründen, als längst die Polizei eingetroffen war und alle Häuser der Zeile vom Keller bis zum Dachboden durchsucht worden waren. Absolut niemand war zu finden. Doc war spurlos verschwunden.


  Rama Turas Männer hatten sogar alle Verletzten und Bewußtlosen mitnehmen können.


  Monk und seine Gefährten fanden, als sie die Umgebung absuchten, schließlich Docs kleinen zurückgelassenen Lieferwagen. Mit diesem fuhren sie davon, als sie nach einer weiteren halben Stunde vergeblichen Suchens einsahen, daß sie hier nichts mehr tun konnten.


  »Sie könnten jetzt eigentlich anfangen, uns Ihre Geschichte zu erzählen«, wandte sich Monk an Kadir Lingh, den Nizam von Jandore.


  Der braunhäutige Mann tat es, in gepflegtem, wenn auch etwas steifem Englisch. Er erzählte fast dieselbe Geschichte wie der Mann, der sich gegenüber Doc als der Nizam ausgegeben hatte. Nur mit einem anderen Schluß.


  »Eine Bande attackierte mich und meine Leibwächter, als wir auf dem Airport aus der Maschine stiegen«, berichtete der Nizam. »Ich konnte zunächst entkommen, aber nicht für lange. Sie holten uns ein, töteten meine Leibwächter, nahmen mich gefangen und schafften mich in den Raum, in dem Doc Savage mich fand.«


  »Warum all das?« fragte Monk, nicht ohne Grund.


  »Offensichtlich, um mich davon abzuhalten, eine Untersuchung gegen Rama Tura einzuleiten«, erwiderte der Nizam.


  Ham musterte ihn. Ihn interessierte der Mann allein schon wegen der eleganten Maßkleidung, die er trug.


  »Scarborough & Söhne, in der Bond Street«, sagte Ham. »Hab’ ich recht?«


  Der Nizam schaute zunächst verdutzt, dann lächelte er.


  »Ja, meine Schneider«, sagte er. »Ausgezeichnet, finden Sie nicht auch?«


  Long Tom fuhr den Lieferwagen, und er tat es ziemlich rücksichtslos. Einmal schnitt er beim Überholen einen Lastwagen so scharf, daß der reifenkreischend und druckluftzischend ab bremsen mußte, um nicht von hinten in ihn reinzufahren.


  »Du hast noch weniger Verstand als Ham«, beschwerte sich Monk. »Ist das vielleicht eine Fahrerei?«


  Zwei Häuserblocks weiter versetzte Long Tom einem Taxifahrer den Schock seines Lebens.


  Monk schluckte schwer, und um nicht von Long Toms Fahrerei nervös gemacht zu werden, wandte er sich wieder an den Nizam.


  »So, Sie sind also der reichste Mann der Welt«, sagte Monk, und er ließ es wie einen Vorwurf klingen.


  »Ich war es«, korrigierte ihn der Nizam» »Inzwischen bin ich völlig ausgeplündert worden.«


  »Wie lange nach dem Tod Ihres Bruders, des früheren Nizams, geschah dies?« erkundigte sich Monk.


  »Sechs Wochen danach«, entgegnete der braunhäutige Mann.


  »Und haben Sie versucht, sich Ihren Reichtum zurückzuholen?«


  »Versucht ist ein zu schwaches Wort dafür«, sagte der Nizam. »Wir haben Himmel und Erde in Bewegung gesetzt. Meine gesamte Schatzwache sitzt im Gefängnis und wartet auf die Hinrichtung.«


  »Wie nett«, sagte Monk in einem Tonfall, der verriet, daß er dies gar nicht nett fand.


  »Oh, ich will die Kerle damit lediglich einschüchtern zu verraten, ob sie irgendeinen Anhalt haben«, sagte der Nizam. »Sie werden nicht hingerichtet werden. Obwohl Menschenleben in meinem Land nicht so hoch eingeschätzt werden wie in Ihrem.«


  Monk überlegte kurz. »Diese Frau da ...«


  »Die Rani, die Witwe meines Bruders«, ergänzte der Nizam.


  »Ja, die Rani«, sagte Monk. »Die befand sich doch auf einer Weltreise. Stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Um über den schweren Verlust hinwegzukommen?« warf Ham ein.


  Der Nizam schaute verlegen zur Seite.


  »Das glaube ich eigentlich weniger«, sagte er. »Die Rani ging wohl eher ins Ausland, um zu vergessen, was für ein ausgemachter Rüpel mein Bruder gewesen war.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Monk interessiert.


  »Mein Bruder – genau genommen war er mein Halbbruder – war so etwas wie der böse Bube von Indien«, sagte der Nizam. »Er hatte ständig Ärger, nicht nur mit den verschiedenen Rajahs in seinem Reich, sondern auch mit der britischen Regierung. Um offen zu sein, er versuchte mehrmals die Briten aus Jandore, diesem ihrem letzten Protektorat, das sie noch in Indien haben, hinauszuwerfen. Aber all das hörte mit dem Tod meines Bruders natürlich auf.«


  Monk dachte darüber nach. »Um auf das zurückzukommen, was ich vorher fragen wollte«, sagte er. »Könnte die Abreise der Rani mit dem Verschwinden der Juwelen und des Goldes Zusammenhängen?«


  Der Nizam wurde merklich rot, gab aber keine Antwort.


  »Nun?« hakte Monk nach.


  »Genau genommen ist das der Grund, warum ich nach New York kam«, gab der Nizam zögernd zu.


  »Haben Sie irgendwelche Beweise?« fragte Monk.


  »Nein, keine«, entgegnete der Nizam, und es klang erleichtert. »Die Rani ist immer eine großartige Frau gewesen.«


  Long Tom sah in der Mitte der Straße einen Wagen auf sich zukommen, wollte den Fahrer bluffen, erkannte im letzten Moment, daß es sich um einen Streifenwagen handelte, und wurde von ihm seinerseits auf den Gehsteig gejagt. Er verrenkte sich den Hals.


  »Sieht so aus, als ob da vorne etwas los ist«, sagte er.


  Langsam fuhr er weiter. Voraus sahen sie eine Menschenmenge, Krankenwagen, Streifenwagen und viele Polizisten in blau.


  »Vor einer Bank ist das«, bemerkte Long Tom. »Wetten, daß die ausgeraubt worden ist?«


  Er hielt den Lieferwagen an, um sich zu erkundigen. Ein Polizist gab ihnen Auskunft, nachdem Long Tom seinen Namen genannt hatte.


  »Doc Savage veranlaßte, daß diese Bank heute morgen unter Polizeibewachung gestellt wurde«, sagte er. »Es war eine gute Idee, nur war diese Wache nicht stark genug. Vier von unseren Männern wurden erschossen, und die Banktresore wurden ausgeräumt – die Schließfächer meine ich.«


  »Wissen Sie schon, von wem?« fragte Long Tom.


  »Von Rama Turas Männern«, sagte der Cop. Er sah den Nizam an. »Daran gibt es keinen Zweifel mehr. Sie sahen genauso aus wie dieser Mann, den Sie da bei sich haben.«


  »Der ist okay«, sagte Long Tom. »Was war in den Schließfächern ?«


  »Das gesamte Bargeld, das Rama Tura aus dem Verkauf jener Juwelen erlöst hat«, erwiderte der Beamte. »Ich meine, die zwei Drittel, die an den Wohltätigkeitsfonds in Jandore gehen sollten. Jemand sagte, das seien mehr als zwei Millionen.«


  Bis sie zu Doc Savages Wolkenkratzerhauptquartier kamen, hatte sich Monk diese neue Entwicklung durch den Kopf gehen lassen. Ihm war ein Gedanke gekommen. »Sie sagen, dieser Juwelenschatz von Ihnen sei Milliarden wert?« fragte er den Nizam.


  »Ja, so ist es.«


  Monk kratzte sich seinen Borstenkopf. »Dann sind die Juwelen, die Rama Tura hier in New York produziert hat, sofern es wirklich Ihre sind, lediglich ein paar Tropfen von einem ganzen Eimer voll. Das bringt mich auf einen Gedanken.«


  Er ging an’s Telefon und meldete Ferngespräche nach London, Antwerpen, Amsterdam, Paris und Frankfurt an. Innerhalb einer Stunde kamen all diese Gespräche, was für die Perfektion des modernen Transatlantiktelefonverkehrs sprach.


  »Das wird Doc etwa dreihundert Piepen kosten«, sagte Monk nach dem letzten Anruf.


  »Hat es sich wenigstens gelohnt?« fragte Ham sarkastisch.


  »Nun.« Wieder kratzte sich Monk seinen Kugelkopf.


  »New York ist nicht der erste Platz, an dem Rama Tura arbeitet. Vor fünf Wochen war er in Paris, vor vier Wochen in London. Überall hat er denselben Gag gedreht wie hier. Er hat ’ne Menge Juwelen verkauft, die zweifellos echt waren.«


  »Und was ist aus dem Erlös geworden?« fragte Ham. »Wie hier sollte ein Drittel an die örtliche Wohlfahrt, zwei Drittel an die Jandoreanische gehen«, sagte Monk.


  Der Nizam fragte plötzlich scharf: »Und an wen dort bei der Jandoreanischen Wohlfahrt?«


  Monk sah auf den Zettel, auf dem er sich Notizen gemacht hatte. Er versuchte, die Jandoreanischen Namen gar nicht erst auszusprechen, sondern buchstabierte sie lieber.


  Der Nizam ließ daraufhin ein Zischen hören. »Stimmt etwas mit den Namen nicht?« fragte Monk. »All jene Männer«, sagte der Nizam grimmig, »sind innerhalb des letzten Monats gestorben.«


  »Natürlichen Todes?«


  »Wie man’s nimmt. Zwei wurden bei der Jagd getötet. Ein dritter starb nach Diagnose der Ärzte an natürlichen Ursachen.«


  »Waren es prominente Persönlichkeiten ?«


  »Alle drei waren Rajahs«, sagte der Nizam. »In den Vereinigten Staaten würde ihre Stellung etwa der von Gouverneuren eines Staates entsprochen haben. Obwohl sie mehr absolute Macht hatten.«


  Monk zog eine Grimasse, riß von seinem Schädel ein paar rote Borsten aus und beäugte sie. »In jedem Fall handelt es sich dann also um eine verflixt große Sache«, murmelte er.


  »Wenn du mich fragst«, warf Ham ein, »handelt es sich um mehr als den bloßen Diebstahl der Juwelen des Nizams.«


  Monk starrte ihn an. »Wie kommst du darauf?«


  »Durch den Umstand, daß gleich drei Rajahs gestorben sind«, sagte Ham.


  »Ich verstehe immer noch nicht, wieso das ...«


  Der Türsummer schlug an.


  Monk zuckte die Achseln und ging auf die Tür zu, die sich dank der schwach radioaktiven Substanz in den Hacken seiner Schuhe bei seiner Annäherung von selbst öffnete. Er starrte die Person an, die draußen im Flur stand. »Jetzt laust mich doch der Affe«, japste er.


  Sie war nicht besonders groß, und der verschmutzte dunkle Mantel und der schwarze Schleier verbargen das meiste von ihr, aber sie hatte attraktive schlanke Fesseln. Sie sah Monk an, an ihm vorbei und erkannte den Nizam.


  »Kadir!« japste sie und wollte mit ausgestreckten Armen auf ihn zustürmen.


  Monk trat zunächst beiseite, um sie vorbeizulassen, aber dann stellte er ihr ein Bein, fing sie auf, bevor sie zu Boden stürzte, und riß ihr Hut und Schleier herunter.


  Der Nizam gab ein wütendes Schnarren von sich, sprang vor und versetzte Monk einen Faustschlag akkurat auf die Nase, daß Monk zu Boden ging. Allerdings weniger von dessen Wucht, als vor Überraschung.


  »Es ist die Rani!« knirschte der Nizam. »In Jandore würden Sie dafür, daß Sie Hand an sie gelegt haben, tausend Tode sterben!«


  Ham sah auf den am Boden hockenden Monk hinab. »Er hat noch nie gute Manieren gehabt.«


  Mit rotem Kopf rappelte Monk sich auf. Und dann sprang er plötzlich seinerseits zu, packte den Nizam am Hals und schüttelte ihn, daß ihm die Zähne klapperten. »Aber hier sind wir in den Vereinigten Staaten!« schrie er. »Und wenn man einem Burschen einen Nasenstüber verpaßt, kriegt man einen zurück.«


  Er schleuderte den Nizam in einen Sessel, in dem er schlaff und keuchend lag. Monk wartete, bis er sich wieder soweit erholt hatte, daß er ihn verstehen konnte.


  »Ich hatte sie aufgehalten«, erklärte Monk dem Nizam, »weil ich dachte, sie könnte eine Frau sein, die Rama Tura geschickt hat, um eine vergiftete Nadel oder sonst etwas in Sie hineinzustechen.«


  Der Nizam dachte darüber nach. Dann rappelte er sich zittrig aus dem Sessel auf und deutete vor Monk eine Verbeugung an.


  »Es tut mir leid«, sagte er.


  Long Tom gab ein unwilliges Grunzen von sich. »Mit all diesem Mumpitz vertrödeln wir nur kostbare Zeit.«


  Alle wandten daraufhin ihre Aufmerksamkeit der Rani zu, die die ganze Zeit reglos dagestanden hatte. Sie war diese Aufmerksamkeit wert. Von orientalischen Frauen heißt es immer, daß sie nach dem zwanzigsten Lebensjahr rasch verblühen, besonders die von Jandore. Aber diese Frau mußte wenigstens dreißig sein, und sie hatte den zarten Teint einer Sechzehnjährigen. Monk, der ein großer Verehrer weiblicher Schönheit war, seufzte hörbar auf.


  »Ich bitte eine wahre Blume des Orients ergebenst um Entschuldigung«, erklärte er der Frau. Er begleitete dies mit einer tiefen Verbeugung, und Ham schaute überrascht ob dieser ungewohnten Galanterie Monks.


  Die Rani schenkte dem Chemiker ein strahlendes Lächeln. »Ich verzeihe Ihnen. Nicht viele Männer würden so geistesgegenwärtig wie Sie gewesen sein.«


  Frauen schien Monks Häßlichkeit zu faszinieren.


  »Wollen Sie uns jetzt Ihre Geschichte erzählen?« schlug er vor.


  Alle sahen, wie die Rani erschauderte. Sie setzte den Hut mit Schleier wieder auf, wohl um den Schrecken zu verbergen, der in ihrem Gesicht stand.


  »Ich habe mich geirrt«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich hielt Rama Tura für einen Schwindler. Das ist er nicht.«


  Monk blinzelte. »Sie meinen, er kann mit seinem Hokuspokus aus Similisteinen wirklich echte Juwelen machen?«


  Die Rani ließ sich mit der Antwort Zeit. »Das weiß ich nicht, sagte sie. »Aber Rama Tura verfügt über schreckliche Kräfte. Er tut Dinge, die einfach unmöglich scheinen.«


  Ihre Stimme war so trocken, daß sie mit dem Sprechen Schwierigkeiten hatte. Monk brachte ihr aus dem Wasserkühler ein Glas Eiswasser. Es war Mineralwasser» nachdem ein Gegner einmal Doc und seine Helfer zu vergiften versucht hatte, indem er die Wasserleitung zum Hauptquartier des Bronzemanns angezapft hatte.


  Der falsche Nizam, den Doc überwältigt hatte und der sich selbst unter Drogen gesetzt hatte, um nicht verhört werden zu können, befand sich immer noch in dem Zwischenraum hinter der Laboratoriumswand. Aber davon wußten Monk und die anderen nichts und hatten deshalb keinen Grund, dort nachzusehen.


  Dankbar nahm die Rani das Glas Eiswasser entgegen.


  Ham übernahm nun die Befragung der Rani, weil er es haßte, daß sein Erzrivale Monk ständig im Mittelpunkt stand.


  »Wir haben den Verdacht, daß außer dem Diebstahl der Juwelen noch etwas hinter der Sache steckt«, sagte der elegante Anwalt. »Ist Ihnen auch schon dieser Gedanke gekommen?«


  Dies schien auf die Rani eine merkliche Wirkung zu haben, obwohl ihr Gesicht nicht zu sehen war.


  »Ja, es steckt mehr dahinter«, hauchte sie kaum hörbar.


  »Was?« fragte Ham scharf.


  Sie krampfte ihre schmalen Hände zusammen. »Sie werden mich vielleicht für verrückt halten, aber ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Warum nicht?« schnappte Ham.


  »Es ist mir unmöglich, Ihnen selbst das nur zu sagen«, erwiderte die Rani leise.


  Das Verhalten der Frau schien den Nizam noch mehr als alle anderen zu verwundern. Er trat auf die Rani zu, packte sie am Arm und ratterte in Jandoreanischer Sprache auf sie ein.


  Die Rani schüttelte den Kopf und antwortete in derselben Sprache. Der Nizam konterte scharf. Wieder schüttelte die Frau den Kopf.


  Doc Savages drei Helfer, die die Sprache nicht verstanden, konnten nur dumm zuschauen. Der Nizam bemerkte es und erbarmte sich ihrer.


  »Rama Tura hat irgend etwas Schreckliches vor«, sagte er. »Die Rani will nicht erklären, was es ist. Das sieht ihr an sich gar nicht ähnlich.«


  »Vielleicht hat Rama Tura irgendwie Gewalt über sie«, schlug Ham vor.


  Der Nizam und die Rani ließen sich in einen weiteren Wortwechsel auf Jandoreanisch ein. Der Nizam schaute verblüfft und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Es ist gar nicht Rama Tura«, sagte er und schluckte. »Es ist ein Drahtzieher, der Rama Tura dirigiert.«


  Ham tat etwas für ihn höchst Ungewöhnliches, Er ließ seinen Degenstock fallen. »Aber wenn Rama Tura nicht der eigentliche Drahtzieher ist – wer ist es dann?« platzte er heraus.


  »Das zu sagen weigert sich die Rani ebenfalls«, sagte der Nizam. »Sie erklärt, wir würden verstehen, warum sie es nicht sagen will, wenn wir wüßten, wer es ist. Falls wir das jemals erfahren.«


  »Das ist ja das reinste Teufelskarussell«, knurrte Monk.


  Long Tom schaltete sich ein. »Was ich wissen will, ist, was aus Doc geworden ist.«


  Wieder sagte die Rani etwas auf Jandoreanisch, und der Nizam fuhr daraufhin regelrecht zusammen.


  »Doc Savage wird gefangen gehalten!« rief er. »Die Rani sah, wie er in Rama Turas neuen Schlupfwinkel gebracht wurde!«


  Diesmal sprach die Rani englisch. »Aber Sie können ihn retten!« haspelte sie.


  »Nachdem Sie Rama Tura entkommen sind, wird er seinen Schlupfwinkel anderswohin verlegt haben«, schnappte Long Tom. »Oder hat er Sie etwa laufen lassen?« Das letzte ließ er sarkastisch klingen.


  »Vielleicht ist meine Flucht noch gar nicht entdeckt worden«, erklärte ihm die Rani. »Sie gaben mir Schlaftabletten. Ich konnte die verschwinden lassen, statt sie zu schlucken. Daraufhin tat ich so, als ob ich einschlief, und als sie mich allein ließen, konnte ich daraufhin fliehen.«


  »Könnten Sie uns hinführen?« schnappte Long Tom.


  »Sicher kann ich das.«


  Monk packte sein Maskottschwein an einem der großen Flügelohren und watschelte auf die Tür zu. »Auf geht’s, Leute!« grunzte er.


   


  Es war eine schäbige, aber sehr geschäftige Gegend von Lagerhäusern, kleinen Fabriken und Großhandlungen. Lieferwagen und Lastwagen fuhren emsig hin und her, hochbeladene Schiebekarren wurden durch das Gedränge geschoben, und die Gespräche auf den Gehsteigen drehten sich um Geld, Ladepapiere und Prozente. Niemand schenkte dem anderen die mindeste Beachtung.


  Long Tom fuhr Docs Limousine nach der Anweisung der Rani an den Bordstein heran.


  »Es ist in dem Gebäude da in der Mitte des Blocks«, sagte sie.


  Das Haus überragte mit seinen acht Stockwerken fast alle anderen. Die Fensterscheiben waren schmutzig-blind, aber das waren auch die aller anderen Häuser in dem Block. Es gab dort eine Toreinfahrt, aber die war von einer verrosteten Eisentür verschlossen.


  »Und Sie sind sicher, daß es dort ist?« fragte Monk.


  »Ganz sicher«, sagte die Rani. »Ich kann Sie von rückwärts auf dem Weg reinführen, auf dem ich entkommen bin.«


  »Und Sie wissen genau, wo Doc ist?« fragte Monk.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Monk sah die anderen an. »Ich bin dafür, daß wir den Laden stürmen.«


  Long Tom, der trotz seiner schmächtigen Erscheinung ein leidenschaftlicher Nahkämpfer war, nickte eifrig. Ham schüttelte den Kopf, aber nur nach seiner Devise, Monk ja niemals rechtzugeben.


  Long Tom schleuste den Lieferwagen wieder in den Verkehr ein, hielt neben dem Cop an der nächsten Straßenecke, fuhr dann langsam einmal um den Block herum; bis dahin hatte der Cop den Wagen weggebracht, der in der Zufahrt geparkt stand.


  Long Tom erspähte eine Verkehrslücke, trat den Gashebel durch, und Docs Limousine schoß vor wie ein Flugzeug der Navy beim Katapultstart. Reifenkreischend bog er in die Zufahrt ein.


  Die Rani schrie entsetzt auf. Monk hielt sie von hinten an den Schultern fest, damit sie nicht gegen die Windschutzscheibe schlug. Mit explosionsartigem Krachen rammte der Wagen mit seiner verstärkten Stoßstange das Eisentor. Knirschend sprang es auf. Der Wagen war drinnen.


  Monk und die anderen blieben im Wagen sitzen und sahen sich um. Sie waren darin absolut sicher. Der Wagen war die reinste rollende Festung, hatte eine panzerplattenverstärkte Karosserie und kugelsichere Scheiben. Außerdem war er auch noch gasdicht – sofern der Rammstoß nicht zu einem Riß in der Karosserie geführt hatte.


  Ein Schuß hallte auf. Die Kugel prallte vom Wagendach ab. Sie war von einem winzigen Balkon an der rückwärtigen Mauer gekommen.


  Monk stieß die Wagentür einen Spaltbreit auf und schob den Lauf seiner Kompakt-Maschinenpistole hindurch. Sie dröhnte auf. Der Mann auf dem Balkon konnte noch zwei weitere Schüsse abgeben, dann schien er im Stehen einzuschlafen und kam die Treppe heruntergekugelt, die zu dem Balkon hinaufführte.


  Monk zwängte sieh mit seinen überbreiten Schultern aus dem Wagen heraus. »Los, stürmen wir den Laden!« rief er.


  Mit ihren Kompakt-MPs im Anschlag sprangen Ham und Long Tom nach beiden Seiten hinaus. Auf dem Balkon war eine Tür zu erkennen, die zumindest auf dieser Seite der einzige Eingang zu dem Haus zu sein schien. Sie rannten darauf zu.


  Die Rani kam als letzte aus der Limousine heraus, wollte den anderen hinterherrennen, zögerte, machte kehrt und duckte sich in den Wagen zurück.


  Monk bemerkte dies über die Schulter hinweg.


  »Sie hat Vernunft«, grunzte er. »Dies ist nichts für eine Frau.«


  Ein braunhäutiger Mann sprang auf den Balkon raus, als sie die Treppe herauf gestürmt kamen. Sie erledigten ihn mit den Gnadenkugeln, die nur bewußtlos machten. Es war eine breite Treppe, und so langten sie fast gleichzeitig oben an.


  »Verteilt euch!« warnte Monk. »Wir wollen nicht alle auf einmal erwischt werden!«


  Sie stürmten durch eine Tür, trampelten weitere Stufen in die oberen Regionen des Hauses hinauf. Oben stand eine Tür offen. Monk platzte hindurch.


  Daraufhin ging es erst richtig los. Ein flackerndes, rotes Flämmchen erschien in der Dunkelheit jenseits der Tür. Er war von einem rhythmischen Hämmern wie von tausend Knallfröschen begleitet.


  Monk ließ sich fallen. Er verstand selber nicht, wie er das so schnell schaffte. Die Kugelgarbe aus dem Maschinengewehr fraß sich wie ein hungriges Tier in die Füllung der offenen Tür.


  »Verflixt!« keuchte Monk. »Die Kerle hatten uns erwartet?«


  Er wußte es daher, weil man Zeit braucht, ein schweres Maschinengewehr in Stellung zu bringen. Ein dumpfer Knall war jetzt zu hören, ein Plopp, das Monk zunächst Rätsel auf gab. Dann roch er Tränengas.


  Crack! Dieser nächste Knall hörte sich wie ein einschlagender Blitz an. Monk spürte, daß ihn etwas mit gewaltiger Kraft vor die Brust traf, offenbar ein Stück Balken, das von einer Handgranate am Kopf der Treppe losgesprengt worden war.


  Trümmer, Staub und Rauch waren um ihn herum. Monk taumelte die Treppe hinunter und auf den Balkon hinaus. Ham, Long Tom und der Nizam kamen mit ihm dort an, alle zerschrammt und lädiert, aber immer noch voll aktionsfähig.


  Seltsame Dinge waren in dem großen Raum passiert, in den sie mit ihrem Wagen hineingerammt waren. Zum einen war an mehreren Stellen der Putz von der Decke gefallen, und durch diese frisch entstandenen Öffnungen hatten sich Gewehrläufe geschoben. Und das Tor war jetzt durch ein schweres Eisengitter verschlossen. Eine Kugel pfiff so dicht über Monk hinweg, daß er unwillkürlich den Kopf einzog. Mit den anderen rannte er auf die halbdemolierte Treppe zurück, aber das würde ihnen nur für Sekunden Deckung geben.


  Monk stieß Ham an. »Los, die Rauchies, du Modegeck!«


  Die ›Rauchies‹ waren Rauchgranaten. Ham riß sie aus der Tasche und warf sie. Dicker schwarzer Qualm entquoll ihnen, der den Raum unter ihnen einnebelte. In seinem Schutz rannten sie wieder die Treppe hinunter. Schüsse ließen ihnen die Ohren dröhnen, fuhren patschend in den Boden, in die Wände.


  Sie kamen zu ihrer Limousine. Monk riß am Türgriff.


  »Verflixt!« heulte er. »Probiert die anderen Türen! Diese muß sich versehentlich von selbst verriegelt haben!«


  Ham und Long Tom rannten um den Wagen herum. Gleich darauf begannen sie aufgeregt zu schreien. »Auch diese sind verschlossen!«


  Monk riß weiter am Türgriff, schlug mit der Faust auf ihn ein, obwohl er genau wußte, daß man einen Schweißbrenner oder Dynamit gebraucht hätte, um mit Gewalt in diese rollende Festung hineinzukommen. Monk sah endlich die Sinnlosigkeit seines Tuns ein und brachte sein häßliches Gesicht dicht an die Glasscheibe.


  Die Rani war drinnen.


  »Machen Sie auf!« quäkte Monk. »Lassen Sie uns rein!«


  Die Frau hörte ihn, sah ihn, sah ihm direkt in die Augen. Aber sie machte keine Bewegung, sie hereinzulassen.


  Es dauerte ein, zwei Augenblicke, bis Monk die grausige Wahrheit begriff.


  »Wir sind ausgetrickst!« heulte er. »Sie hat uns in die Falle geführt!«


  Er brüllte und riß an der Tür, gebärdete sich wie ein wilder Gorilla in einem Wutanfall.


  »Ich wette«, schrie er, »die Rani ist der Drahtzieher, der hinter der ganzen verwünschten Sache steckt!«


  Es gab keine Möglichkeit, in die Limousine hineinzukommen, dafür hatte Doc Savage sie einfach zu solide konstruiert. Noch gab es eine Fluchtmöglichkeit durch das Gittertor. Sie hatten es versucht. Sie war durch eine schwere Kette mit Vorhängeschloß gesichert.


  Kugeln pfiffen durch den Raum, aber dank dem sepiaartigen Qualm der Rauchgranaten richteten sie weiter keinen Schaden an, außer daß sie an ihren Nerven zerrten.


  »Unter den Wagen!« rief Ham von irgendwoher aus dem Qualm.


  »Das ist eine Idee«, krächzte Monk, »so sehr ich es auch hasse, dir recht zu geben.«


  Der schwere Wagen hatte, um geländegängig zu sein, gute Bodenfreiheit und großen Randabstand. Trotzdem war es darunter nicht sehr bequem. Sie konnten kaum die Köpfe heben.


  Monk rieb mit der Hand über den Betonboden. »Hoffentlich prallen die Bleibrocken nicht wie Billardkugeln davon ab und erwischen uns hier unten«, knurrte er.


  Der Nizam mußte von dem Tarnrauch und dem Tränengas niesen und husten. Aber auch ihre Gegner waren am Würgen und Keuchen. Monk fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis sie vor tränenden Augen nichts mehr erkennen konnten. Jetzt nahm er plötzlich noch einen anderen Geruch wahr, der vorher nicht dagewesen war.


  Monk stutzte, denn irgendwoher kam ihm dieser Geruch bekannt vor, auch wenn er ihn nicht gleich identifizieren konnte. Dann fiel es ihm ein. Von Rama Turas Juwelenverwandlungsséance her! Dieses Räucherwerk hatte zu dem Brimborium der Seance gehört!


  Und Monk fiel noch etwas anderes ein – das Menschengedränge draußen auf der Straße.


  »Polizei!« schrie er aus Leibeskräften. »Hilfe, wir werden ermordet!«


  Draußen auf der Straße mochte man das Schußgeprassel für das Rattern einer schweren Maschine gehalten haben. Auch Monks Schrei würde bis draußen kaum zu verstehen sein.


  »Hilfe!« jaulte Monk. »Hilfe, Hilfe, wir ...«


  Er brach plötzlich ab. Eine neue Stimme war durch den von Monks Schreien mitverschuldeten Tumult gedrungen. Die unwirklich klingende Stimme Rama Turas!


  »Die Hoffnung, daß die Polizei Sie retten könne, mag eine süße Verlockung sein! Aber sie ist vergebens!«


  Die Stimme hatte etwas Gespenstisches, Unheimliches. Sie krächzte wie aus einem altmodischen Grammophon.


  Monk knirschte: »Leute, könnt ihr sagen, woher die Stimme kommt? Dann setze ich ein paar Kugeln in die Richtung!«


  »Nein«, sagte Ham. »Fühlst du dich nicht auch ganz komisch?«


  Monk dachte zunächst, Ham wolle ihn auf den Arm nehmen, aber er hatte tatsächlich begonnen, sich ganz komisch zu fühlen. Und plötzlich merkte er, daß ihm deutlich schwindlig wurde.


  Die Stimme Rama Turas, jetzt viel lauter, erfüllte krächzend und dröhnend den Raum.


  »Zweifellos halten Sie es für unmöglich, daß ich hier rückwärts in Sicherheit stehe und Sie rein durch die Kraft meiner konzentrierten Gedanken das Bewußtsein verlieren lasse«, war Rama Turas Stimme zu vernehmen. »Aber genau das wird Ihnen jetzt widerfahren.«


  Long Tom schrie auf. »He, mein Kopf, mein Kopf ...«


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Und Monk erkannte an den Geräuschen, daß er versuchte, unter dem Wagen hervorzukriechen. Aber er schien dabei Schwierigkeiten zu haben.


  Monk gab ihm einen Stoß, in der Absicht, ihm dabei zu helfen. Aber Monks Stoß, ergab sich, blieb in dem Versuch stecken. In seinen Gliedern war ein elektrisches Kribbeln, als ob sie eingeschlafen waren, und dieses Gefühl der Taubheit breitete sich mehr und mehr über seinen ganzen Körper aus. Er hatte keine Kraft mehr.


  Monk versuchte zu sprechen, die anderen zu warnen. Aber nicht einmal das konnte er mehr. Er versuchte aufzuschreien, aber das konnte er erst recht nicht. Rama Turas weitere Worte schienen aus einem Brunnenloch von gewaltiger Tiefe zu kommen, so hohl klangen sie.


  »Sie verlieren jetzt das Bewußtsein«, verkündete er.


  Diese Worte waren das letzte, an das Monk sich später erinnern konnte.
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  Doc Savage gelangte mit jenen selben Worten, die ihm an die Trommelfelle drangen, das Bewußtsein wieder. Die Stimme klang zuerst viel lauter, als sie war, also mußte etwas mit dem Gehörsystem des Bronzemanns nicht stimmen. Er schüttelte heftig den Kopf, was ihm Stiche versetzte, aber danach konnte er klarer denken.


  Das letzte, an was er sich erinnern konnte, war seine seltsame Begegnung mit Rama Tura. Dies war auch das einzig deutliche. Alles andere, Schüsse, eine Explosion, schreiende Männer, war verschwommen.


  Der Bronzemann schloß, daß diese vagen, unbestimmten Dinge vielleicht das waren, was ihn geweckt hatte.


  Seine Füße waren in seltsamer Art fixiert, an einer starken Eisenstange mit Ösen an beiden Enden, durch die Draht gezogen war, der seine Fußgelenke an die Stange fesselte, so daß seine Beine weit gespreizt waren und er in ihnen die wenigste Kraft hatte.


  Seine Handgelenke waren ihm hinter dem Rücken mit Handschellen zusammengeschlossen. Er prüfte ihre Festigkeit. Gewöhnliche Handschellen konnte er oft sprengen; diese nicht.


  Die Anstrengung verursachte ihm heftige Kopfstiche. Also biß er die Zähne zusammen, und mit einem kräftigen Ruck renkte er sich einen Arm aus dem Schultergelenk – etwas, das er eigens für solche Zwecke trainiert hatte – hob die gefesselten Arme über seinen Kopf und hatte die Handschellen nun vor sich.


  Mit den Fingerspitzen drückte er auf Nervenknotenpunkte an seinen Kopf und konnte so die schlimmsten Kopfschmerzen lindern. Dann packte er die Eisenstange, die seine Beine gespreizt hielt und vergewisserte sich der Chancen, sie nach oben durchzubiegen, als auf der Treppe das Geräusch vieler Füße zu hören war.


  Braune Männer aus Jandore drängten in den Raum, der ziemlich groß und lang war, mit Türen an beiden Enden. Die Jandoreaner machten besorgte Gesichter. Sie starrten Doc Savage an, aber der Bronzemann lag auf dem Rücken, die Handschellen wieder hinter sich, als ob er niemals das Bewußtsein wiedererlangt hatte.


  »Der einzige ungefährliche Tiger ist ein toter Tiger«, sagte einer. »Warum lassen wir diesen und die anderen am Leben?«


  »Es ist der Wunsch des Maji, des Herrn aller Dinge«, entgegnete ein anderer.


  »Rama Tura würde sie lieber tothaben wollen«, murmelte der erste.


  »Rama Turas Wille zählt nicht. Er ist auch nur ein Diener, so wie du und ich.«


  »Nein, das ist er nicht«, korrigierte ihn der andere. »Er besitzt jene seltsamen Kräfte, die ihm der Maji verliehen hat.«


  Sechs Männer kamen herein. Sie hatten schwer an dem Sarg zu schleppen, der Rama Tura gleichzeitig als Ruhebett und als Bahre zu dienen schien.


  Hinter ihnen kamen andere braune Männer, die Monk, Ham, Long Tom und den Nizam trugen, von denen offenbar keiner merkte, was mit ihm geschah.


  Unter ihnen war die Rani, unbewacht. Wegen des Schleiers war der Ausdruck, den sie im Gesicht haben mochte, nicht zu erkennen.


  Rama Tura mußte die nötigen Befehle schon vorher gegeben haben. Doc Savage wurde vom Boden aufgehoben, zwei Männern über die Schulter gelegt, die sein Gewicht nur mit Mühe tragen konnten, und die Prozession bewegte sich durch die Tür am anderen Ende, durch einen weiteren Raum, in dem Ziegel und Mörtelkiepen herumlagen, und durch eine Öffnung, die anscheinend erst kürzlich durch die Wand gebrochen worden war. Dadurch gelangten sie in ein anderes, anscheinend leerstehendes Haus.


  Vier große Lastwagen waren in der Hintergasse geparkt. In sie verluden sie ihre Lasten und stiegen selber ein. Vor dem Haus, ganz in der Nähe, konnte Doc Savage Polizeisirenen hören. Dann ging dieses Sirenengeheul im Rattern der gestarteten Lastwagenmotoren unter.


  Ungehindert konnten sie davonfahren, was nicht weiter verwunderlich war. In diesem Teil der Stadt waren ständig Hunderte solcher Lastwagen unterwegs.


  Doc Savage gelang es, alle diese Vorgänge mitzubekommen, obwohl er dadurch gehandikapt war, daß er sich bewußtlos stellen mußte.


  Rama Tura und die Rani fuhren in einem anderen Wagen. Ebenso die übrigen Gefangenen, und so war Doc allein mit einem Haufen Jandoreanern, die ihm nach dem Leben trachteten, auf Mittel und Wege sannen, ihn zu killen, ohne sich dadurch den Zorn ihres Herrn zuzuziehen.


  »Pistolen gehen manchmal auch von selber los«, schlug einer vor.


  »Der Schuß würde auf der Straße zu hören sein«, wies ein anderer darauf hin.


  »Dann könnte ich vielleicht ein blankes Messer in der Hand halten, und jemand gibt mir aus Versehen einen Stoß, und ich steche es in ihn rein? Würde es dann meine Schuld sein?«


  »Rama Tura würde dir sehr wohl die Schuld gehen.«


  Rama Tura mußte schon vorher den Befehl gegeben haben, daß sich die Lastwagen jetzt trennten. Der, in dem sich Doc befand, rumpelte schier endlos weiter. Der Bronzemann schätzte jedesmal die Richtungsänderung und die zurückgelegten Fahrtstrecken ab, registrierte ebenso die Verkehrsgeräusche. Schließlich gelangten sie auf holprigen Grund. Der Fahrer war ununterbrochen am Fluchen. Von den Wagenseiten kamen scharrende, kratzende Geräusche, offenbar von Baumzweigen. Schließlich hielt der Lastwagen an.


  Doc blieb fast eine Stunde darin liegen. Dann trafen die anderen Lastwagen ein. Er wurde herausgezogen.


  Monk und die anderen Gefangenen lagen da, alle gefesselt und geknebelt. Allein Ham schien bei Bewußtsein zu sein.


  Weitere Zeit verging. Alle schienen auf irgend etwas zu warten. Dann kam Rama Tura, in seinem sargähnlichen Behältnis von vier stämmigen Jandoreanern getragen. Bei ihm war die immer noch verschleierte Rani. Rama Tura schien der Frau Gesten zu machen, daß sie nach Westen gehen sollte. Das interessierte Doc, denn während der vergangenen Stunde hatte er Flugzeuggeräusche gehört. In jener Richtung lag ein Flugplatz.


  Aber die Rani schien anderer Meinung zu sein, gestikulierte und sagte heftig etwas. Ihre Worte drangen nicht bis zu Doc, aber sie stand so, daß er sie ihr von den Lippen ablesen konnte.


  »Doc Savage, seine Männer und Kadir Lingh sollen weiter gefangengehalten werden«, hatte sie auf Jandoreanisch gesagt.


  Rama Tura sprach in seiner charakteristischen Art, fast ohne die Lippen zu bewegen, so daß Doc bei ihm nicht Lippenlesen konnte. Aber er schien der Rani zu versichern, daß den Gefangenen nichts geschehen würde.


  »Sie sollen keinesfalls getötet werden!« beharrte die Rani.


  Diesmal bekam Doc Rama Turas Antwort dadurch mit, daß der nickte, während er sprach.


  Mit zwei Männern ging die Rani dann davon.


  Rama Tura kam zu Doc herüber. Er kickte den Bronzemann in die Seite. Dafür, daß er einem wandelnden Leichnam glich, lag bemerkenswert viel Kraft in seinem Fußtritt.


  »Sie werden als erster sterben«, erklärte er Doc.


  Der Bronzemann hatte bisher Bewußtlosigkeit fingiert, aber der Fußtritt war schmerzhaft genug, um zu rechtfertigen, daß er jetzt wieder zu sich kam. Er sagte nichts. An Versprechen schien sich Rama Tura nicht gebunden zu fühlen – zumindest nicht an das, das er der Rani gegeben hatte.


  Rama Tura hatte sich dabei vorgebeugt und sein makabres Maskengesicht dicht über Doc gebracht. Und jetzt merkte Doc, daß sein Totengesicht genau das war – eine geschickt gemachte Maske. Der wirkliche Rama Tura war ganz jemand anderer – wie er in Wirklichkeit aussehen mochte, war unmöglich zu sagen.


  »Sie haben sich da in Dinge eingemischt, die Sie nichts angehen, Bronzemann«, sagte er mit hohler Stimme.


  Doc sagte nichts.


  »Dabei wissen Sie nicht einmal, warum es bei der Sache eigentlich geht«, fuhr Rama Tura fort. »Und ich vermute, daß Sie das gerne wissen wollen, bevor Sie sterben.«


  Doc machte absichtlich ein höchst interessiertes Gesicht.


  Rama Tura schien das zu gefallen. »Es ist eine so große Sache, Bronzemann, wie sie Ihnen wahrscheinlich noch niemals untergekommen ist. Ich möchte sogar sagen, daß sie größer ist als das meiste, was in Ihren Geschichtsbüchern steht.«


  Doc wollte ihn gängeln, noch mehr zu enthüllen, und so sagte er: »Jeder Narr kann große Worte führen.«


  Rama Tura schüttelte den Kopf. »Sie glauben also, daß ich lüge«, murmelte er. »Ich bin ein hochmütiger Mann, denn ich habe das Recht, es zu sein, und so seltsam Ihnen das Vorkommen mag, Ihr Zweifeln verletzt meine Eitelkeit.«


  Doc musterte ihn unverwandt.


  »Sie haben schon vermutet, daß jener Juwelendiebstahl nicht die große Sache ist, die hinter meinen Aktionen steckt. Das war klug gefolgert. Aber so klug, den wirklichen Plan von mir und meinem Herrn, dem Maji, zu erkennen, waren Sie nicht.«


  Mit seinen goldflackernden Augen sah Doc Rama Tura weiterhin starr ins Gesicht, und der starrte zurück.


  »Es ist fast zu phantastisch, um wahr zu sein, dieses Ding, das wir da Vorhaben«, fuhr Rama Tura fort. »Sie würden die Sache wohl für ziemlich schrecklich halten, weil dabei ein paar hundert Menschenleben geopfert werden müssen. Später vielleicht sogar noch mehr.« Er blinzelte Doc an. »Das entsetzt Sie, nicht wahr?«


  Doc sagte nichts, starrte nur unverwandt.


  »Was das tatsächlich für ein phantastischer Plan ist, nun, das werde ich Ihnen natürlich nicht sagen«, sagte Rama Tura und machte ein sehr selbstgefälliges Gesicht.


  Doc hatte ihm weiter in die Augen gestarrt. Und plötzlich schrie Rama Tura auf, sprang frenetisch zurück und wandte das Gesicht ab. Er hatte gemerkt, daß Doc Savage ihn zu hypnotisieren versuchte, und tanzte herum wie auf glühenden Kohlen.


  Doc hätte es nämlich fast geschafft, ihn zu hypnotisieren. Das war es, was diesen merkwürdigen braunhäutigen Mann so wütend machte.


  »Sie sind imstande, Dinge zu tun, die die Welt für verblüffend hält!« schnaubte Rama Tura und schnippte mit den Fingern. »Sie sind nichts, gar nichts. In meinen Händen sind Sie wie eine Puppe. Und in den Händen des Maji, meines Herrn, sind Sie nicht einmal das.«


  »Es könnte doch immerhin sein, daß ich mehr erfahren habe, als Sie glauben«, bemerkte Doc trocken.


  Rama Tura gab ein abfälliges Schnauben von sich. »Ich habe das Geld aus dem Verkauf jener Juwelen. Im Augenblick ist es auf einem Lastwagen unterwegs nach ...«


  Er unterbrach sich, weil er gemerkt hatte, daß er sich zum Narren machte. »Wir werden jetzt nicht mehr länger warten. Wir werden Sie und Ihre Leute mit Messern erledigen – bis auf den Nizam, den wir am Leben lassen werden. Wenigstens vorerst noch.«


  Die braunen Männer kamen heran, als ob sie nur auf dieses Stichwort gewartet hatten. Die bevorzugte Stelle, an der sie ihre Messer trugen, schien an ihren Schienbeinen zu sein. Sie zogen sich die Hosenbeine hoch, zückten die Messer.


  Doc Savage schickte sich an zu demonstrieren, daß er sich bewegen konnte, obwohl er mit Handschellen gefesselt war. Ein Akrobat würde ihn um die Serie von Verrenkungen beneidet haben, die er jetzt vollführte. Er bewegte sich mit der Heftigkeit eines Lachses, der an einer Angel aus dem Wasser gerissen wird. Genauso viel wie für den Lachs stand ja auch bei ihm auf dem Spiel.


  Der Bronzemann brachte sich in eine Position, daß er seinen Häschern gegenüber im Wind stand. Es ging zwar nur ein leiser Luftzug, aber der würde genügen.


  Er gelangte in diese Position, riß sich den einen Hosenumschlag auf, dann den anderen. Aus dem einen Umschlag kam ein gelbes, aus dem anderen ein blaues Pulver gerieselt. Doc drehte und wand sich und brachte es fertig, die beiden Pulver auf ein und dasselbe Häufchen rieseln zu lassen.


  Das Ergebnis war bemerkenswert. Es folgte ein Aufblitzen wie von einem halben Pfund Blitzlichtpulver. Nur daß hier der Blitz nicht weiß, sondern grün war. Eine tückisch aussehende Wolke entstand und wurde von dem Luftzug abgetrieben.


  Der vorderste Messerstecher geriet in die Wolke und ließ sofort ein Schmerzgeheul hören. Er stürzte der Länge nach hin, und seine Hände schienen voller Brandblasen zu sein. Das Messer flog ihm dabei aus der Hand, landete neben Doc, der sich rechtzeitig aus der Wolke fortgerollt hatte, die aus einer gasförmigen Kombination von Säuren bestand, die höchst schmerzhafte Verbrennungen verursachen konnten.


  Doc schnappte sich das Messer und warf es Monk zu, der bei Bewußtsein war und es auffing, sich die Fesseln an Armen und Beinen durchschnitt, so schnell er nur konnte. Ein Braunhäutiger stürmte mit einem Messer auf ihn ein, aber der häßliche Chemiker, der sich beim Nahkampf niemals an die vornehme englische Art hielt, kickte dem Kerl mit der Schuhspitze fast das Kinn ein.


  Monk befreite dann Ham, Long Tom und den Nizam.


  Ganz so einfach war das jedoch nicht, denn er wurde dabei zweimal attackiert, schlug beide Angreifer nieder, und dann muß er mit einem herumliegenden Ast nach einem Mann werfen, der einen Revolver auf ihn in Anschlag gebracht hatte.


  Inzwischen hatte sich Doc nach Art eines zappelnden Fisches hinter einen Baum geflippt. Er versuchte, die Handschellenglieder zu zerbrechen, aber sie waren selbst für ihn zuviel. Er musterte sie genau. Sie schienen aus einer Legierung zu bestehen, die er bei Handschellen zum ersten Mal sah.


  Doc rief, seine sonore Stimme trug leicht über den Tumult hinweg, und er wies seine Männer an, um die Wolke aus Säuregasen herumzurennen und ihre Verfolger in sie hineinzulocken. Er tat dies auf mayanisch, der Sprache, die er und seine Helfer benutzten, wenn niemand sie verstehen sollte.


  Monk und die anderen taten es. Mehrere übereifrige Verfolger ließen sich tatsächlich in die Wolke aus Säuregas hineinlocken. Aber drei umrundeten sie, hatten ihre Revolver gezogen.


  Doc Savage kickte in das abgefallene Laub rund um den Baum, fand einen dicken abgestorbenen Ast und brachte wieder seine zusammengeschlossenen Hände vor sich.


  Der Ast war noch grün, nicht verrottet. Aber Doc zerbrach ihn in drei gleichlange Stücke, daß dies wie ein Kinderspiel erschien.


  Etwa zu diesem Zeitpunkt wollten die drei Männer, die um die Säuregaswolke herumgerannt waren, ihre Revolver abfeuern. Doc warf seine drei Aststücke, auf jeden Schützen eines. Er landete damit bei drei Würfen zwei Treffer, was wie guter Durchschnitt aussah, aber er schien nichtsdestoweniger enttäuscht.


  Long Tom und Ham gingen das Risiko ein und griffen den dritten Gunman an. Wahrscheinlich würden sie erschossen worden sein, aber Monk rettete sie, indem er sich als Messerwerfer versuchte und traf. Der Mann stürzte hin.


  Rama Turas übrige Männer suchten ihr Heil in der Flucht, verfolgt von der Säurewolke, die der Wind hinter ihnen hertrieb. Sie konnten einen Vorsprung vor ihr gewinnen, drehten sich um und begannen zu schreien und zu schießen.


  »Los, flieht!« rief Doc. Er versuchte jetzt, seine gespreizten Beine von der Eisenstange loszubekommen. Monk blieb stehen und half ihm.


  »Monk«, sagte der Bronzemann scharf, »du versuchtest, jenen Mann mit dem Messer ins Herz zu treffen.«


  Monk sah verlegen zur Seite. Der Chemiker kannte sehr wohl Docs oberste Devise, Menschenleben um jeden Preis zu schonen.


  »Ich wollte ihn nur ...«, setzte Monk an, aber er unterbrach sich, Weil er wußte, daß er Doc sowieso nicht würde täuschen können.


  »Verflixt!« knurrte er. »Es geschah in der Aufregung.«


  Docs Fußgelenke kamen frei, und er sprang auf und rannte. Durch Kugeln abgesprengte Borke pfiff ihnen um die Köpfe.


  »Wir werden – es schaffen«, schnaufte Monk im Rennen.


  Und so kam es. Vielleicht waren die Männer aus Jandore keine guten Sprinter, oder sie unternahmen die Verfolgung nur mit halbem Herzen.


  Doc und seine Männer rannten etwa eine Meile, bis sie zu einem Highway kamen, an dem sie auf den nächsten vorbeikommenden Wagen warteten. Long Tom steuerte die Unruhfeder seiner Armbanduhr bei, damit Doc die Schlösser der Handschellen aufpoksern konnte. Die Jandoreaner hatten Long Tom die Uhr wohl gelassen, weil sie äußerst billig aussah.


  Der erste Autofahrer hielt nicht, sondern fuhr Monk fast um. Aber der nächste stoppte und war bereit, sie mitzunehmen. Nur Doc stieg nicht ein.


  »Seid vorsichtig«, warnte er seine Männer. »Rama Tura und der Maji, wer immer das sein mag, sind gerissen. Wahrscheinlich werden sie kurzen Prozeß mit euch machen, wenn sie eurer noch mal habhaft werden.«


  »Warte nur ab, was ich mit ihnen machen werde, wenn ich ihrer habhaft werde«, krähte Monk.


  Ham ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Nichts als leere Drohungen – wie üblich.«


  Long Tom schaltete sich ein. »Und was hast du vor, Doc?«


  »Wir sehen uns in Kürze im Hauptquartier wieder«, sagte Doc ausweichend. Er sah dem Wagen nach, der Monk, Ham, Long Tom und den Nizam davontrug, bis er verschwunden war. Dann schlug er sich wieder ins Unterholz.


  Als er etwa eine halbe Meile zurückgelegt hatte, hörte er Schüsse. Sie kamen von voraus, aber auch von Westen her. Etwa zwei Dutzend waren es im ganzen. Doc begann zu rennen, daß ein Profisprinter wahrscheinlich vor Neid erblaßt wäre.


  Als nächstes hörte Doc Flugzeuggeräusche. Doc unterschied das Dröhnen von mehr als einem Dutzend verschiedener Motoren, also mußten es wohl vier viermotorige Flugzeuge sein.


  Kurz darauf erspähte Doc die Maschinen, hinter einem Baum hervor. Es waren tatsächlich die erwarteten vier Viermotorigen, und sie trugen die Abzeichen einer transkontinentalen Luftlinie. Sie waren von dem Typ, der kürzlich den Langstreckenrekord für Passagiermaschinen aufgestellt hatte.


  Doc schlich weiter, schon ahnend, was er finden würde.


  Er fand auch einen Toten, hatte gefürchtet, daß er weitere finden würde. Aber die anderen sieben waren nur leicht verwundet. Alle gehörten zum Personal des Hauptflughafens von New York City.


  Was geschehen war, war blutige nackte Gewalt. Rama Turas Männer hatten einfach den Flugplatz überfallen und sich an Maschinen genommen, was sie wollten.


  Eine der Maschinen war mit der Ladung eines kleinen Lastwagens beladen worden, mit Paketen, die noch die Banderolen einer Bank trugen. Damit war für Doc klar, daß es sich um die zwei Drittel Erlös aus dem Juwelenverkauf handelte, die angeblich an den Jandoreanischen Wohlfahrtsfond gehen sollten.


  Doc machte ein paar Vorschläge, wie die Jagd nach den entführten Flugzeugen organisiert werden sollte, und kehrte dann in die Stadt zurück. Er betrat den Wolkenkratzer, in dem sich sein Hauptquartier befand, durch die Kellergarage und fuhr mit seinem privaten Expreßlift hinauf.


  Als er im sechsundachtzigsten Stock auf den Gang hinaustrat, sah er sofort, daß irgend etwas nicht stimmte. Die Tür zu der Empfangsdiele stand offen, und gleich innerhalb von ihr standen Ham, Long Tom und der Nizam mit besorgten Mienen.


  »Was ist?« fragte Doc.


  »Jetzt ist Monk verschwunden!« japste Ham.
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  Der besorgte Ausdruck in Hams Gesicht überraschte angesichts der Tatsache, daß er und Monk ständig am Streiten waren. Aber in Wirklichkeit waren sie eben die besten Freunde, und jeder hatte schon mehrfach sein Leben riskiert, um das des anderen zu retten.


  »Was ist passiert?« fragte Doc.


  »Er ist einfach verschwunden«, stöhnte Ham.


  »Habt ihr schon in seinem Penthouselabor angerufen?«


  »Haben wir, vergeblich«, sagte Ham. »Himmel, hoffentlich ist dem häßlichen Gorilla nichts passiert.« Long Tom schaltete sich ein. »Ihr seid wirklich zwei komische Typen. Sobald ihr beisammen seid, redet ihr ständig davon, einander die Köpfe abzureißen. Und kaum ist einer von euch mal in der Klemme, bricht der andere sofort in Tränen aus.«


  Ham beachtete ihn nicht. »Wir müssen uns sofort auf die Suche nach ihm machen. Ich weiß einfach, daß ihm was zugestoßen ist.«


  »Planloses Suchen ohne jeden Anhalt würde wohl kaum zum Erfolg führen«, wandte Doc Savage ein. »Wir müssen abwarten, was sich weiter ergibt.« Er sah den Nizam an. »Rama Tura gab mir gegenüber zu, daß irgendein anderer, noch größerer Plan hinter den Vorgängen steckt. Ich glaube nicht, daß er log. Können Sie uns irgendwelche Anhalte geben, was das sein könnte?«


  »Daß mein Juwelenschatz verschwand, ist das einzige, was ich Ihnen sagen kann«, erklärte der Nizam, nachdem er angestrengt überlegt hatte. Er wirkte längst nicht mehr so vornehm elegant. Sein teurer englischer Maßanzug war ziemlich ramponiert worden.


  »Es beginnt so auszusehen, daß Ihr Juwelenschatz lediglich gestohlen wurde, um den anderen, größeren Plan zu finanzieren, was immer der sein mag«, sagte Doc. »Aber dies ist bisher natürlich Theorie. Wir haben noch keinen definitiven Beweis, daß es Rama Tura und sein Maji waren, die Sie beraubten.«


  Der Nizam zuckte die Achseln. »Ja, auch ich stehe da vor einem Rätsel.«


  Doc Savage ging jetzt ins Labor hinüber, öffnete die Geheimtür zu dem Versteck zwischen den Mauern und zog die gefesselte, geknebelte und schlafende Gestalt heraus.


  Alle bemerkten die Reaktion des Nizam, als er den Gefangenen sah, und hatten Grund, sich später daran zu erinnern. Der Nizam, der bisher so ruhig und gefaßt gewirkt hatte, fuhr zusammen und begann heftig zu zittern.


  »Wer ist das?« Er schrie es förmlich. Und vor Aufregung vergaß er, englisch zu sprechen, verfiel in Jandoreanisch.


  »Dies ist der Bursche«, erklärte ihm Doc, »der mir weiszumachen versuchte, er sei der Nizam.«


  Der echte Nizam war weiter heftig am Zittern. Seine braune Gesichtshaut war grau wie Blei geworden.


  »Kennen Sie ihn?« fragte Doc.


  Die Antwort des Nizams darauf war, daß er bewußtlos zusammensackte.


  Doc Savage musterte die bewußtlose Gestalt des Herrschers über Jandore, der bis vor kurzem der reichste Mann der Welt gewesen war. Sekundenlang hing jener seltsame Trillerlaut in der Luft, den der Bronzemann unwillkürlich von sich zu geben pflegte, wenn ihn etwas verblüffte.


  »Das ist allerdings überraschend«, sagte er.


  Long Tom zupfte an seinem Ohrläppchen und sagte nichts.


  Ham, der ebenfalls auf den Nizam am Boden sah, war mit seinen Gedanken woanders. »Ich wünschte, wir hätten wenigstens die Spur eines Anhalts, wo Monk stecken könnte.«


  Doc Savage injizierte dem Nizam ein Stimulans, und dessen Reaktionen zeigten an, daß er in ein paar Minuten wieder völlig zu sich kommen würde.


  Als nächstes begann Doc an dem falschen Nizam zu arbeiten. Er injizierte ihm das Gegenmittel zu dem, das bei ihm den schlafähnlichen Zustand bewirkt hatte.


  »Der Bursche zog etwas aus der Manschette seines Hemdärmels, um sich selbst bewußtlos zu machen, so daß er von mir nicht verhört werden konnte«, erinnerte Doc. »Vielleicht ist die Wirkung dieser anderen Droge inzwischen abgeklungen.«


  Während sie darauf warteten, daß die beiden Jandoreaner aufgrund der Injektionen wieder zu sich kamen, zog Doc dem falschen Nizam das Jackett aus, damit der nicht noch einmal Gelegenheit bekam, sich bewußtlos zu machen. Er nahm ihm auch den Knebel heraus, aber die Handschellen an Hand- und Fußgelenken ließ er ihm.


  Ham ging indessen unruhig im Kreis herum. »Verwünscht, und was soll inzwischen aus Monk werden?«


  »Wir haben bisher eben noch keinen Anhalt«, sagte Doc.


  Ham hielt auf die Empfangsdiele zu.


  »Wo willst du hin?« rief Doc ihm hinterher.


  »Etwas unternehmen, um Monk zu finden«, schnappte Ham.


  »Aber geh’ nicht weg«, rief Doc zu ihm hinüber.


  »Nein. Ich versuche es telefonisch«, rief Ham zurück.


  Doc Savage und Long Tom beobachteten die beiden Nizams, den echten und den falschen. Beide zeigten Anzeichen, daß sie fast gleichzeitig zu sich kommen würden.


  Die Reaktionen der beiden Nizams, als sie zu sich kamen, waren merkwürdigerweise fast dieselben. Beide schlugen die Augen auf, blinzelten und sahen sich um. Beide waren voll bei Bewußtsein, aber keiner sagte etwas.


  Doc wollte ihnen eine erste Frage stellen, aber in diesem Augenblick kam aus der Empfangsdiele von Ham ein wildes Geheul.


  »Doc!« schrie er. »Komm und sieh dir das mal an!«


  Doc Savage rannte aus dem Labor, durch die Bibliothek und in die Empfangsdiele, Long Tom ihm dicht auf den Fersen.


  Ham stand in der Mitte der Empfangsdiele und zeigte auf die Tür.


  Monk stand da, sein Maskottschwein, Habeas Corpus, unter dem einen seiner affenartig langen Arme.


  »Wo hast du gesteckt?« fragte ihn Doc.


  »Wieso?« entgegnete Monk unbefangen. »Ich bin zu der Stelle an der unteren East Side gefahren, dort wo wir die Auseinandersetzung hatten, um Habeas wiederzufinden. Und ich hab’ ihn gefunden.«


  Ham, der vor dem so tiefe Besorgnis um Monk gezeigt


  hatte, bekam vor Wut einen knallroten Kopf. Er fuchtelte mit seinem Degenstock vor Monks Nase. »Ich sollte dir die Birne amputieren, du affenartige Mißgeburt!« schrie er.


  »Was habt ihr?« fragte Monk mit unschuldiger Stimme.


  Long Tom gab ihm darauf die Antwort. »Du bist abgehauen, ohne zu sagen, wohin. Ham hat sich vor Sorge um dich die Augen ausgeweint.«


  Ham stand da und sah immer noch aus, als ob ihn vor Wut der Schlag treffen würde.


  Monk grinste überlegen. »So, er hat um mich geweint? Ich wußte schon immer, daß er mich liebt, aber ...«


  »Halt den Mund, du Affe«, schnappte Ham, »wenn du nicht auf der Stelle seziert werden willst!«


  Eine Stimme hinter ihnen in der Tür zur Bibliothek sagte: »Und Sie wollen jetzt alle schön die Hände hochheben, wenn Sie nicht tatsächlich in einem Sektionsraum landen wollen.«


  Es war der Nizam, und zwar der echte. Er hielt eine der kleinen Kompakt-Maschinenpistolen in der Hand, die Doc ihm überlassen hatte für den Fall, daß sie noch einmal Rama Turas Männern begegneten.


  Er trug den Mann über der Schulter, der sich gegenüber Doc zunächst als der Nizam ausgegeben hatte. Der letztere war immer noch mit Handschellen zusammengeschlossen.


  Niemand rührte sich. Aber auch keine Hände gingen hoch.


  »Es ist etwas geschehen, das die Lage für mich grundlegend verändert«, sagte der echte Nizam. »Sie werden die Hände hochheben und mich mit meinem Gefährten gehen lassen. Ich versichere Ihnen, daß ich dies absolut ernst meine.«


  Das Vernünftigste war, die Hände hochzustrecken, und Doc tat es. Aber Ham nicht. Er war immer noch in blinder Wut um Monk vermeintliches Verschwinden, von dem er sehr wohl wußte, daß Monk es ihm noch monatelang unter die Nase reiben würde.


  Deshalb fuhr Ham wütend herum und schleuderte seinen Degenstock wie einen Wurfspieß nach dem Nizam in der Tür. Die Klingenspitze war mit einer Droge präpariert, die den Nizam sofort bewußtlos gemacht haben würde, wenn sie ihm durch den kleinsten Riß unter die Haut drang. Aber Ham überhastete sich und traf daneben.


  Der Nizam zog den Abzug der Kompakt-MP durch. Ein Dröhnen wie von einer gigantischen Baßgeige war zu hören. Ham sank zu Boden.


  Aber die kleine MP dröhnte weiter. Auch Long Tom und Doc Savage gingen kurz nacheinander zu Boden. Sie rührten sich kaum noch, nachdem sie zusammengesunken waren.


  Es war Nacht, mit dem Glitzern der New Yorker Skyline aus Tausenden von erleuchteten Wolkenkratzerfenstern, als Doc Savage und seine Helfer wieder zu sich kamen.


  Das jammernde Quieken und Grunzen von Habeas Corpus war der erste Laut, den Doc hörte. Er war als erster wach geworden, aber in kurzen Abständen kamen auch die anderen wieder zum Bewußtsein.


  Danach zogen sie erst einmal so etwas wie ein nachträgliches Resümee aus den Vorgängen, das damit schloß, daß Monk, Ham und Long Tom verschiedene Theorien vorbrachten, die aber längst nicht plausibel erklären konnten, was geschehen war.


  »Es war dieser falsche Nizam!« beklagte sich Long Tom. »Als der echte ihn sah, drehte der durch. Ich möchte nur wissen, was der Grund dafür war.«


  »Das ist nur ein weiteres dunkles Loch in diesem ganzen rätselhaften Fall«, grübelte Ham.


  Doc Savage rief dann die Polizei an und erfuhr, daß von Rama Tura und seinen Männern bisher keine Spur gefunden worden war. Bei der Gelegenheit gab Doc gleich die Fahndung nach den beiden Nizams, dem echten und dem falschen, in Auftrag.


  Dann ließen Sich er und seine Männer die Abendausgaben der Zeitungen heraufkommen. Sie waren voll von Berichten über die Morde, von den üblichen wilden Spekulationen und von bissigen Leitartikeln über das neuerliche Versagen der Polizei.


  Später fand Doc Savage in der Tasche seines Jacketts eine Geschäftskarte, die er dort nicht hineingesteckt hatte. Sie zeigte das Staatsemblem von Jandore, einer von einer Schlange umwundenen Tigerkopf, und daneben in Goldschrift den Namen KADIR LINGH.


  Auf der Rückseite war in gestelzter, aber präziser Schrift in den Buchstaben des Jandoreanischen Alphabets eine Nachricht geschrieben worden, die übersetzt lautete:


   


  Bitte lassen Sie Ihr Interesse an der Sache fallen. Sie werden viele Menschenleben retten, wenn Sie das tun.


  KADIR LINGH


   


  Monk sah Doc Savage an, nachdem der es übersetzt hatte.


  »Und?« sagte er. »Werden wir die Sache fallen lassen?«


  »Wärst du denn dafür?« fragte Doc trocken.


  Monk grinste. »Verflixt, nein. Die Sache fängt jetzt gerade erst richtig an, mir Spaß zu machen.«


  »Irgend etwas Großes und Schreckliches muß hinter der Sache stecken«, sagte Doc Savage. »Wir werden weiterforschen, um ihr auf den Grund zu kommen. Selbst wenn wir dazu nach Jandore gehen müssen.«
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  Es brachte sie nach Jandore.


  Sie trafen drei Wochen später ein – in Benares, das nicht in Jandore liegt, noch nicht einmal in der Nähe, aber in Indien, südlich von Nepal, einem unabhängigen


  Staat ähnlich wie Jandore, was die Regierungsform betrifft. Benares ist aber die beste Absprungbasis nach Jandore, das nun mal nicht einer der zugänglichsten Plätze der Welt ist.


  In diesen drei Wochen war nichts geschehen, was einen Anhalt gab, was aus Rama Tura und seiner Organisation oder aus dem Nizam, früher dem reichsten Mann der Welt, oder aus seinem falschen Doppelgänger geworden war. Die Rani, Witwe des früheren Herrschers von Jandore, war ebenfalls untergetaucht.


  Nicht, daß Doc nicht nach ihnen gesucht hätte. Der Bronzemann hatte Geld und Einfluß spielen lassen, um ihnen auf die Spur zu kommen. Er hatte Einblicke in die Polizeiberichte gehabt, denn nach Rama Tura war wegen der ganzen Zahl von Morden auch von amtswegen gefahndet worden.


  Als sie sich die üblichen Einreisepapiere nach Jandore besorgen wollten, merkten Doc und seine drei Helfer zum erstenmal, was ihnen noch alles an Schwierigkeiten bevorstehen würde. Die Einreise wurde ihnen glatt verweigert. Kadir Lingh, der Nizam von Jandore, hatte dies ganz einfach dadurch erreicht, daß er das britische Foreign Office und seine eigenen Konsularvertretungen verständigt hatte, Doc Savage sollte unter keinen Umständen die Einreise nach Jandore gestattet werden.


  Außerdem war amtlich verlautbart worden, Doc und seine Helfer würden hingerichtet werden, wenn sie in Jandore gefaßt würden, was darauf hin wies, daß der Nizam Doc Savage und seine Männer für Staatsfeinde von Jandore ansah. Als absoluter Monarch hatte der Nizam durchaus die Macht, solche Hinrichtungen zu befehlen.


  Doc Savage besprach die Angelegenheit des längeren mit britischen Konsularbeamten, aber trotz seines Einflusses beim Foreign Office aufgrund früherer, geleisteter Dienste wurde ihm geraten, die Sache fallen zu lassen und in die Vereinigten Staaten zurückzukehren.


  Zwischen den Zeilen las Doc Savage daraus, daß die Briten Jandore als das Pulverfaß unter ihren noch verbliebenen Besitzungen in Asien betrachteten und fürchteten, Doc könnte es durch einen Zündfunken zur Explosion bringen.


  Die Briten setzten sogar Agenten auf Doc und seine Männer an, die sie auf Schritt und Tritt überwachten.


  So kam es, daß britische Agenten auch zugegen waren, als Doc Flugtickets zur Küste kaufte, und sie waren auch dabei, als er und seine drei Helfer einen Luxusliner bestiegen, der direkt in die Vereinigten Staaten fuhr.


  Diese Agenten waren allerdings nicht mehr zugegen, als sich Doc und seine drei Helfer in der folgenden Nacht, dicht vor der Küste, in einem Motorboot aussetzen ließen. Nur Habeas blieb an Bord, um in die Vereinigten Staaten zurückzufahren.


  Es war nicht bloßer Zufall, daß Doc Savage diesen speziellen Luxusliner ausgesucht hatte; er gehörte vielmehr einer Reederei, an der Doc große Aktienanteile besaß.


  So erhielten die Briten, als sie dem Luxusliner auf hoher See ein Funktelegramm hinterherschickten, ob Doc noch an Bord sei, die Auskunft, daß Doc und seine Männer immer noch auf der Passagierliste stünden, was genau genommen auch keine Lüge war. Ihre Namen waren einfach nicht aus der Liste gestrichen worden.


  Jandore bestand im wesentlichen aus einem großen fruchtbaren Tal, das nur durch die Luft und über drei schmale Bergpässe zugänglich war, deren halsbrecherische Zugangsstraßen an tiefen Bergschlünden entlangführten.


  Eine Bahnverbindung gab es nicht, und ebenso wenig konnte man mit einem Auto nach Jandore fahren, es sei denn, man zerlegte es in seine Einzelteile und verlud diese auf die Rücken von Jaks, Eseln oder die von zähen Himalayaponys.


  Den Wächtern an einem der Bergpässe nach Jandore fiel nichts weiter Besonderes daran auf, daß innerhalb von zwei Tagen vier verschiedene Händler auf Eseln die Grenze passierten.


  Solche wandernden Händler waren ein durchaus gewohnter Anblick, und sie waren auch willkommen, weil sie hohe Steuern zahlen mußten. Meist kamen sie ziemlich abgerissen, fast in Lumpen.


  In der Nacht, nachdem sie durchgelassen worden waren, fanden sich alle diese vier besonderen Straßenhändler an einem kleinen Feuer in einer kleinen Bergschlucht ein. Die Nächte in den Bergen rund um Jandore konnten sehr kalt sein.


  Einer dieser zerlumpten Händler war ein riesenhafter Bursche mit einem Buckel und einem deutlichen Hinken im rechten Bein. Seine Haut war fast schwarz, sein Haar kurz, ebenfalls schwarz und so kraus wie Spiralfedern.


  Er trug einen Turban, der auffällig neu wirkte, während sein mantelartiger Umhang an vielen Stellen geflickt war und fast auseinanderzufallen schien.


  Er wandte sich an einen untersetzten breitschultrigen, kahlköpfigen Burschen, der eine gelbliche Haut und vom Betelkauen schwarze Zähne hatte, eine riesige Brille und ziemlich zerlumpte Kleider trug.


  »Hast du irgendwelche Schwierigkeiten gehabt, Monk?« fragte er.


  »Nein, Doc«, erwiderte Monk. »Die paar Jandoreanischen Worte, die du mich gelehrt hast, genügten, um durchzukommen.«


  Das Abrasieren des rostbraunen Borstenhaares vom Schädel und von allen sichtbaren Körperteilen ließ Monk völlig verändert erscheinen.


  »Und wie war’s bei dir, Ham?« sagte Doc. »Und bei dir, Long Tom?«


  Ham und Long Tom hatten sich beide durch Körperpolster und viel Make-up in fette Hindus verwandelt. Diese Verwandlung war so wirksam, daß sie sich auf der Straße wahrscheinlich gegenseitig nicht erkannt hätten.


  »Was ist jetzt unser nächster Schritt?« wollte Ham wissen.


  »Wir arbeiten uns auf Dacal, die Hauptstadt von Jandore, zu«, sagte Doc. »Wir werden sehen, was wir unterwegs auflesen können.«


  »Mit ›auflesen‹ meinte Doc Informationen, und was er darunter verstand, ergab sich am folgenden Nachmittag, als sie in ein größeres Dorf gelangten. Es war nichts Ungewöhnliches, daß Händler in Gruppen reisten, denn in den Bergen wimmelte es von Banditen.


  Das Dorf bestand aus zwei Reihen von Steinhütten entlang einer staubigen Straße, die ein einziges Schlammloch sein mußte, wenn es einmal regnete, was allerdings selten war.


  Um diese Hütten waren die Felljurten von Bergnomaden aufgeschlagen, und die unausweichliche Kombination von Tempel und Kloster war das anspruchsvollste Bauwerk der kleinen dörflichen Stadt.


  Es gab mehrere Gasthäuser, und sie suchten sich jenes aus, das den wenigsten Schmutz und die wenigsten Gerüche zu haben schien. Aber dies war eine knappe Wahl.


  Ham beschwerte sich vor allem über die seltsame, die Luft verpestende Sitte, die Tiere in Pferchen direkt vor den Fenstern des Gasthauses zu halten. Es wurde deshalb getan, damit die Besitzer von Zeit zu Zeit einen Blick hinauswerfen konnten, um sich zu überzeugen, daß ihre Tiere noch nicht gestohlen worden waren, belehrte ihn Doc.


  »Ein schönes Land!« schnaubte Ham.


  Das Essen im Gasthaus war zuviel für sie. Sie kochten sich lieber ihr eigenes Essen im Hof über einem kleinen Feuer. Andere Reisende taten das ebenfalls.


  Sie hielten die Augen offen und bemerkten, daß viele der Reisenden sofort weiterritten, nachdem sie gegessen hatten. Doc Savage schlenderte auf einen zu, der sich gerade zum Aufbruch fertig machte.


  »Dieser Platz hier, o Bruder, gefällt in der Tat nicht mal einem Jak«, sagte er auf Jandoreanisch zu ihm. »Kann es sein, daß Ihr weiterreitet, um ein behaglicheres Quartier zu finden?«


  Der Reisende beäugte Doc, und offenbar sah er nichts weiter als einen großen kraushaarigen buckligen Jandoreaner mit Hinkebein, der gänzlich harmlos wirkte.


  »Es ist in der Tat ein törichtes Lamm, das in die Höhle des Löwen geht, den Löwen sieht und sich dort zum Schlafen hinlegt«, erwiderte er.


  »Was habt Ihr hier denn gesehen?« fragte Doc.


  »Das Lamm mag den Löwen sehen, aber vielleicht nicht wissen, daß es ein Löwe ist, weil es noch nie einen gesehen hat«, sagte der andere. »Vielleicht liegt es daran, daß Ihr noch nie hiergewesen seid.« Damit schlug er seinem Pony die Hacken in die Flanken und ritt davon.


  Doc Savage ging zu seinen Helfern zurück.


  »Irgend etwas geschieht hier in diesem Dorf«, informierte er sie. »Bleibt hier, paßt auf eure Esel auf und haltet die Augen offen.«


  Doc Savage ging davon, mit den schwankenden Schritten von jemand, der einen Großteil seines Lebens auf dem Rücken von Ponys und Eseln verbracht hat. Er war noch nicht weit gekommen, als er sah, daß sich in der Tat etwas zusammenbraute.


  Bewaffnete Männer waren in Jandore fast die Regel, denn es war ein wildes Land, aber die Männer auf der Straße waren einfach allzu schwer bewaffnet. Außerdem standen sie in aufgeregt flüsternden Gruppen beisammen. Doc versuchte auf eine Gruppe zuzugehen und wurde prompt durch Steinwürfe verscheucht. Händler, die ihre Waren auf Eseln mitführten, waren in Jandore offenbar nicht sehr angesehen.


  Es gibt aber Plätze, an denen sich gewöhnlich leicht Informationen sammeln lassen – die Wasserstellen. Wasser braucht man immer. Hier vor allem, um den im Himalaya so beliebten Buttertee zuzubereiten.


  Durch die einfache Methode, die Schnur seines Geldbeutels zu lösen, machte sich Doc Savage im Handumdrehen sehr beliebt. Er nahm dafür nichts weiter als eine Schale Buttertee mit Ziegenkäse an, und innerhalb einer Stunde hatte er seine Informationen.


  Die Dorfältesten und die Armee – jedes Dorf in Jandore hatte seine private – wollten sich am Abend im Beratungshaus neben dem Kloster treffen.


  »Den Gerüchten nach hat es mit der Rückkehr des Maji zu tun«, erklärte einer und biß sich erschrocken auf die Lippen, als ob er damit schon zuviel gesagt hatte.


  Das genügte Doc, und sobald es sich, ohne Argwohn zu erregen, machen ließ, verließ er die Wasserstelle und schlenderte unauffällig auf das Kloster zu.


  Es war bei weitem der größte Bau in der Stadt, wenn seine Architektur auch nicht gerade atemberaubend war, und der Bogeneingang, nahe dem einen Ende, war nur klein. Ein überwachsener dunkler Winkel dort bot sich geradezu als Lauschposten an. Dort verborgen, konnte Doc mithören, was zwei Männer unter dem Eingang, offenbar Posten, miteinander sprachen.


  »Es ist wirklich eine großartige Sache für Jandore, diese Rückkehr des Maji«, murmelte der eine.


  »Du sprichst Worte der Wahrheit und Weisheit«, entgegnete der andere. »Aber es gibt auch Hunde, die sich hinsetzen und japsen, selbst nachdem man ihnen einen Knochen gezeigt hat. Sie wollen dem Maji nicht folgen, wiewohl er der Herr der Wunder und das Meer der Weisheit ist.«


  »Ja, es gibt viele solche Hunde«, pflichtete der erste ihm bei.


  »Ja, viele. Aber das Wort des Maji wird gelten, selbst wenn jene, die nicht daran glauben, sterben müssen, damit ...«


  In dem Versammlungshaus hallte ein Schrei auf. Dann fiel ein Schuß. Noch einer.


  Ein Mann kam zur Tür herausgeplatzt. Er war ein Weißer, elegant in Cordbreeches, Reitstiefel und eine Lederjacke gekleidet, mit einem nicht ganz dazu passenden Lederbarett auf dem Kopf. Nach Cowboymanier trug er in tiefhängenden Halftern zwei schwere Revolver.


  Die beiden überraschten Wächter ließen den Weißen passieren, aber dann brachten sie ihre Gewehre in Anschlag.


  Der Weiße blickte über die Schulter, sah die auf ihn gerichteten Gewehre und zog seine Revolver. Er blieb stehen, wirbelte blitzartig herum und drückte die Revolver ab.


  Die beiden Wächter brachen zusammen.


  Im Dorf war es bisher ruhig gewesen. Aber jetzt änderte sich das schlagartig. Bewaffnete Männer kamen aus den Häusern gestürzt. Und eine ganze Flut gestikulierender, schreiender Gestalten ergoß sich aus der Versammlungshalle.


  Doc Savage mischte sich unter sie und rannte dem wild fliehenden Weißen hinterher. Der Mob war offensichtlich darauf aus, diesen zu lynchen.


  Der Weiße rannte mit den Revolvern in der Hand, und er war ein phantastischer Schütze. Dreimal feuerte er, und jedesmal traf er.


  Aber schließlich wurde die Überzahl allzu groß. Wieder hatte der Weiße einen Haken geschlagen, aber diesmal schnitt ihm die Schar aus der Versammlungshalle den Weg ab. Gleich darauf gab es ein wildes Durcheinander, und da mitten drin stak Doc Savage. Er tat so, als ob auch er des Flüchtigen habhaft zu werden versuchte, aber in Wirklichkeit stellte er sich den Dörflern so weit wie möglich in den Weg. Jetzt trat er in Aktion, kämpfte mit Fäusten, Knien und Ellenbogen.


  Er sah seine Chance, holte eine der kleinen Rauchbomben aus der Westentasche, ließ sie fallen, und prompt war die kämpfende Schar in dicken sepiabraunen Tarnqualm gehüllt. Das bewirkte den Trick.


  Sekunden später tauchte Doc am Rand des vernebelten Kampffeldes auf. Er schleppte den schwer zusammengeschlagenen Weißen mit, der ein langer schmächtiger Bursche war, den er sich leicht über die Schulter legen konnte. Dann rannte er.


  Zweimal wurde ihm hinterhergeschossen. Der eine Schütze schoß mit einem modernen Gewehr, traf trotzdem daneben. Der andere schoß mit etwas, das ein mit Hackblei geladener Vorderlader zu sein schien. An vier Stellen wurde Doc die Haut punktiert, aber ernstlich verletzt wurde er nicht.


  Der Weiße hatte bisher noch nicht gesprochen. Er hielt sich den Kopf, und zwischen den Fingern sickerte ihm aus einer Schnittwunde Blut hindurch.


  Ham, Monk und Long Tom kamen Doc auf ihren Eseln entgegengeritten. Sie hatten auf den Kampfplatz zuhalten wollen.


  Doc legte den Weißen zu seinen Füßen ab, warnte seine Helfer durch Gesten, nicht zu sprechen. Sie sollten dadurch nicht verraten, daß sie keine Jandoreanischen Händler waren.


  Docs Esel führten sie am Halfter mit. Mit viel Hackentreten konnten sie die Esel in Trott bringen, aus dem Dorf hinaus.


  Der Weiße begann schließlich doch zu sprechen.


  »Verdammt anständig von euch Burschen«, sagte er, »daß ihr mich da herausgepaukt habt.«


  Doc bewahrte Schweigen.


  »Jesses«, murmelte der Weiße, »ich hoffe, ihr sprecht englisch. Mein Jandoreanisch ist nämlich mehr als dürftig. Was ist – savvy English?«


  »A lizzel«, sagte Doc Savage so, wie ein Jandoreaner, der nur wenige Worte englisch sprach, wahrscheinlich ›ein bißchen‹ aussprechen würde.


  »Warum haben Sie mir eigentlich geholfen, alter Knabe?« fragte der Weiße neugierig.


  Doc tat so, als müßte er nach den englischen Wörtern suchen.


  »Vielleicht wegen bißchen Geld«, brachte er schließlich heraus.


  Der Weiße lachte auf, als ob ihn das nicht überraschte.


  »Sie werden dafür bezahlt werden, keine Angst«, informierte er sie. »Übrigens, wie würde Ihnen ein guter Job gefallen?«


  Wieder schien Doc nach Worten zu suchen. »No savvy« sagte er. »Sie reden. Mebbeso savvy« Wieder in Pidgin-Englisch.


  »Ich bin ein britischer Geheimagent«, sagte der Weiße. »You savvy same?«


  »Uhuh«, sagte Doc.


  »Ich bin hergeschickt worden, um dieser Sache mit dem Maji auf den Grund zu gehen«, sagte der von ihnen Gerettete. »You savvy Maji?«


  »Uhuh«, sagte Doc mit Nachdruck.


  »Was wissen Sie über ihn?«


  »Vezzy little«, radebrechte Doc in Pidgin-Englisch.


  »Der ist tatsächlich ein höchst mysteriöser Bursche«, gluckste der andere. »Ist das alles, was Sie wissen?«


  »Uh.« Doc nickte.


  »Dann wißt ihr wohl kein verflixtes bißchen mehr als ich«, sagte der Weiße. »Ich war gerade erst nach Jandore gekommen, als ich hörte, daß hier in der Versammlungshalle irgendwas Wichtiges besprochen werden sollte. So schlich ich mich dort ein, um zu lauschen, aber sie erwischten mich, diese Bettler.«


  »Job«, sagte Doc. »No savvy.«


  »Oh, Sie wollen Näheres über jenen Job da wissen.« Der Mann ritt vor Doc auf dem Esel und rückte sich dort zurecht. »Ich will nach Dacal, der Hauptstadt von Jandore, um dort ein ernstes Wörtchen mit dem Nizam zu sprechen. Ich werde ihm eine Hornisse unter seinen Turban setzen. Ihn daran erinnern, daß eine britische Bomberstaffel seinen Palast und ganz Dacal im Handumdrehen in ein Trümmerfeld verwandeln könnte.«


  »Uhuh«, sagte Doc.


  »Ich möchte, daß Sie mich nach Dacal begleiten«, sagte der Weiße eifrig. »Ich brauche eine Leibwache, werde euch dafür gut bezahlen. Wollt ihr den Job?«


  Doc tat so, als müßte er es sich überlegen.


  »Uhuh«, sagte er schließlich.


  Sie ritten weiter, hielten sich möglichst auf felsigem Grund, weil man dort schneller vorankam. Eine Weile hörten sie noch Verfolger hinter sich.


  Auch Hunde, die ihnen nachgehetzt worden waren, machten ihnen zu schaffen, bis Doc etwas zurückblieb und gewöhnlichen Pfeffer, den er unter seiner Packladung mitführte, auf ihrer Spur verstreute.


  Danach blieben die Hunde und mit ihnen die Verfolger zurück.


  Etwa zwei Stunden später war es, als der Weiße erstmals eine Bemerkung darüber machte, daß Docs drei Helfer bisher noch kein Wort gesprochen hatten. »Die sind merkwürdig schweigsam«, sagte er. »Können die Burschen nicht reden?«


  »Viel reden man hier leicht verliert den Kopf«, radebrechte Doc.


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne stahlen sich in die tiefen Bergschluchten, als sie Dacal, die Hauptstadt von Jandore, sichteten. Es war ein unwirklicher Anblick im Morgendunst, wie der einer Fata Morgana.


  Dacal war ein Gewirr von enggepackten Häusern, in allen nur möglichen bunten Farben. Die Stadt lag in der Mitte eines Tals, nahe einem fast smaragdgrünen See. Das Tal selbst war sogar aus der Ferne zauberhaft anzusehen. Man hätte lange Zeit dastehen und es immer nur bewundern können. Lieder und Gedichte waren schon über dieses seltene Fleckchen Erde geschrieben worden.


  Der Weiße, den Doc gerettet hatte, seufzte.


  »Es heißt immer, daß die hübschesten Blumen auch die schärfsten Dornen haben«, murmelte er. »Los, zuckeln wir hin.«


  Stunden später, als sie durch ein Land ritten, das ein Paradies an Schönheit und Üppigkeit war, und köstliche Früchte kauten, die sie von Bäumen entlang der Straße pflückten, hörten sie Hufschläge. Eine Schar Reiter tauchte auf, lange hagere Kerle mit hungrig wachsamen Blicken.


  »Die machen den Eindruck, als ob sie auf der Jagd nach was Eßbarem sind«, murmelte Monk, der als letzter ritt, weit genug zurück, daß ihr ›Jobgeber‹ ihn nicht hören konnte.


  Die Reiter waren Soldaten, wie man ihren bunten Uniformen entnehmen konnte. Sie trugen Turbane mit Federn, lange lose Tunikas in hellblau und Pumphosen, die unten in niedrigen Fellstiefeln staken.


  Vor sich im Sattelhalfter hatten sie Gewehre stecken; außerdem trug jeder Messer und Pistole.


  Doc Savage musterte sie durch ein altmodisches Teleskop, wie reisende Händler es benutzten, um die Bergpässe nach Banditen abzusuchen.


  »Kein weiser Reiter reitet in einen Sandsturm hinein, wenn er ihn umgehen kann«, murmelte er auf Jandoreanisch. Er schob das Teleskop zusammen und steckte es zurück in die Satteltasche.


  Der Weiße, den sie vor den Dörflern gerettet hatten, blinzelte Doc an, als ob er zu ergründen versuchte, was die Worte bedeuteten. Die Reiter waren immer noch zu weit entfernt, als daß man mit bloßem Auge Genaueres erkennen konnte.


  »Würden Sie mir eben mal Ihr Teleskop leihen, alter Junge«, sagte er.


  Doc lenkte seinen Esel an ihn heran, streckte das Teleskop aus – und irgend etwas schien schief zu gehen. Docs Esel machte einen Satz und rammte in das Reittier des anderen hinein.


  Anscheinend um sich vor einem Sturz zu bewahren, griff Doc mit beiden Händen nach dem Weißen, und im nächsten Augenblick landeten sie beide auf der harten Straße.


  Doc lag dort und gab Grunzlaute von sich, als ob er sich dabei wehgetan hatte. Der Weiße sprang auf und hielt sich seinen Ärmel. Das Leder seiner Jacke und sein Hemdsärmel wiesen einen Schnitt auf. Er zog sich die Jacke aus, rollte den Hemdsärmel hoch und untersuchte seinen Arm. Blut sickerte ihm aus einer kleinen Schnittwunde.


  »Ihr verflixtes Messer«, schnappte er. »Sie hätten mich böse verletzen können.«


  Doc Savage fummelte unter seiner voluminösen Kleidung herum, und unbemerkt von dem anderen gelang es ihm, sein Messer aus der Scheide zu ziehen. Als er aufstand, hielt er es so, daß der andere tatsächlich meinen mußte, es sei ein Messer gewesen, das ihn geschnitten habe.


  Der Weiße nahm nun das Teleskop und studierte die bunt uniformierte Reiterschar. »Soldaten von Kadir Lingh, dem Nizam. Das ist aber ein Glück.«


  Doc mimte Erschrecken. »Vielleicht auch nicht so gut.«


  »Nein, nein«, versicherte der andere hastig. »Sie werden nicht wagen, mich zu belästigen. Ich werde dafür sorgen, daß sie auch Ihnen nichts tun. Wir werden sie anrufen.«


  Doc und seine drei Helfer spielten weiter ihre Rollen als erschreckte Reisende in einem wilden Land, in dem alles mögliche passieren konnte, und ihr »Jobgeber« ritt geradewegs auf die Reiterschar zu und rief sie an.


  Die Begegnung fand ein Stück weiter die Straße hinunter statt, Doc und seine Gefährten konnten nicht hören, was gesprochen wurde. Sie sahen jedoch, daß die Unterhaltung den Weißen zu erfreuen schien. Er winkte ihnen zu und kam mit den Uniformierten herangeritten.


  »Alles picobello«, rief er aufgeräumt. »Einer der Burschen spricht sogar englisch.«


  Die Reiter umringten sie. Es war ein finstergesichtiger Haufen. Niemand sprach.


  Plötzlich schnappte der Weiße Worte – in perfektem Jandoreanisch, das er vorher behauptet hatte, nicht zu verstehen.


  Blitzschnell brachten die Soldaten ihre Pistolen hoch und auf Doc, Monk, Ham und Long Tom in Anschlag.


  Der Weiße sagte auf englisch: »Doc Savage, Sie und Ihre drei Männer werden sich ergeben, wenn Sie wissen, was gut für Sie ist.«


  Long Tom schluckte. »Sie hinterfotziger Doublecrosser.«


  Monk starrte den Weißen an. »Sie Rattenfloh!« knirschte er.


  Ham murmelte: »Ich verstehe immer noch nicht.«


  Doc Savage sagte nichts, noch zeigte er Anzeichen von Überraschung.


  Unter der Bedrohung von so vielen Pistolenmündungen taten sie das einzig Vernünftige, ließen sich ihre Waffen abnehmen, wonach ihnen die Hände gefesselt und jedem ein Strick um den Hals gelegt wurde.


  Der Weiße ritt heran und sah auf sie herab. Er hatte sich von einem der Soldaten dessen Pferd geben lassen.


  »Wer weise und geduldig ist, weiß, daß alle Fährten ein Ende haben«, sagte er mit völlig veränderter Stimme.


  Der hohle, totenähnliche Klang seiner Stimme, an der nichts Menschliches zu sein schien, veranlaßte Monk und die anderen, heftig zusammenzufahren.


  »Verflixt!« quäkte Monk. »Habt ihr es mitbekommen?«


  Trotz der auf ihn gerichteten Pistole versuchte Monk sich vorzudrängen und den Weißen zu packen. Aber der zügelte sein Pferd zurück.


  Monk gab seinen Versuch auf und beäugte Doc.


  »Jene hohle Stimme!« platzte er heraus. »Der Kerl ist kein Weißer. Er ist Rama Tura, der Bursche, der Juwelen verwandelt!«


  Der Weiße lachte auf.


  »Ja, ich bin Rama Tura«, bestätigte er. »Und vielleicht werden Sie jetzt zugeben, daß Rama Tura ein guter Schauspieler ist.«


  Doc Savage musterte ihn, ohne irgendwelche Furcht zu zeigen.


  »Sie sind sehr gerissen, aber das wußten wir bereits«, sagte er langsam. »Doch ein Teil dieser Angelegenheit war nicht geschauspielert – ihre Flucht vor den Dörflern aus dem Versammlungshaus.«


  Rama Tura starrte finster, fluchte heftig und ausgedehnt auf Jandoreanisch – aber nicht auf Doc, sondern auf die Dörfler, die ihn zu killen versucht hatten.


  »Ich war dort, um sie zu überzeugen, sich der Führung des Maji zu unterwerfen«, knirschte er. »Dann wandten sich diese Abkömmlinge von Schweinen plötzlich gegen mich.«


  »Das hat auch mich verwundert«, erklärte ihm Doc. Rama Tura lächelte dünn. Er hatte tatsächlich Ähnlichkeit mit einem Leichnam, wie er es in New York zu sein behauptet hatte.


  »Sie haben mir tatsächlich das Leben gerettet«, sagte er. »Dafür bin ich Ihnen etwas schuldig. Nur bezahle ich meine Schulden niemals.«


  »Sie schulden uns mehr, als Sie glauben«, sagte Doc Savage.


  Rama Tura schaute überrascht auf, aber Doc erläuterte es nicht näher.
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  Es war dunkel. Anderswo mußte es hell sein, denn es war Tageszeit – der folgende Tag. Nur wo Doc Savage und seine drei Helfer die sich träge hinschleppende Zeit verbrachten, war es finster.


  Auch sonst war es ein grausiger Ort, durch das, was am Boden lag. Sie hatten keine Streichhölzer, aber sie hatten es abgetastet: Totenschädel und Knochengebein. Dazu mehliger Staub, und zweifellos um Ham noch mehr zu irritieren, hatte Monk, der Chemiker, erläutert, wie Totengebein in trockener Luft im Laufe der Zeit langsam zu mehligem Staub zerkrümelt.


  Ihr grausiges Verlies war rund und nur so groß, daß zwei Mann mit ausgestreckten Armen den Durchmesser ausspannen konnten. Die Wände waren aus Stein, aber so glatt poliert wie Glas.


  Irgendwo über ihnen – so hoch, daß sie auch nicht hinauflangen konnten, selbst wenn sie eine Pyramide bildeten – war eine Falltür. Zum Glück waren sie nicht einfach hinuntergestoßen worden, sondern hatten an einem Seil hinabklettern dürfen.


  Inzwischen hatten sie geredet und geredet. Sie hatten alle Möglichkeiten diskutiert, was hinter den Machenschaften des Maji und seines Schülers Rama Tura stecken mochte. Sie hatten bisher einfach nicht genug Anhalte, um dahinterzukommen.


  In einem Punkt hatten sie jedoch Einigung erzielt.


  »Ist Rama Tura nun eigentlich Jandoreaner oder Europäer?« hatte Monk gegrübelt.


  »Beides«, hatte Doc Savage gesagt. »Meiner Meinung nach ist er ein Mischling.«


  Monk und Ham stritten wieder einmal. Diesmal um die Zeit totzuschlagen. Monk zeterte mit Ham, daß der seinen Umhang auf dem Knochenmehl ausbreiten sollte, damit er, Monk, sich drauf legen konnte. Aber ihr Streit wirkte gegenüber sonst unecht und gezwungen; es lag kein Feuer darin.


  »Die wollen uns offenbar hier drin stecken lassen, bis wir verrecken«, bemerkte Long Tom düster.


  Sie trugen billige zerlumpte Kleider, die ihnen von ihren Häschern gegeben worden waren. Ihre eigenen Kleider, einschließlich Doc Savages Spezialweste mit den vielen Trickgeräten, waren ihnen abgenommen worden. Und nackt bis auf die Haut hatten sie außerdem noch baden müssen, nicht in einer Wanne, sondern in einem Pferdetrog.


  Doc Savage hatte lange gehorcht. Er hatte Schritte vernommen, wahrscheinlich die ihrer Wächter, und ein Gemurmel wie in einem Tempel. Von Zeit zu Zeit war auch ein Gong angeschlagen worden, und orientalisches Musikgezirpe war heruntergedrungen.


  Jetzt war oben ein Knirschen zu hören, und die Falltür wurde geöffnet. Ein braunes* Gesicht spähte zwischen den Gitterstäben herunter, die den einzigen Ausgang zusätzlich sicherten. Eine Fackel fiel herab, beleuchtete die Gefangenen. Dann verschwand das Gesicht wieder, und die Falltür schloß sich knirschend.


  »Er scheint das alle zwei Stunden zu tun«, grunzte Monk.


  »Also auf, Leute«, sagte Doc. »Treten wir in Aktion.« Monk gab im Dunkeln einen Laut der Überraschung von sich. »So, du hast also bereits einen Plan. Aber warum hast du mit ihm solange gewartet?«


  »Draußen muß es jetzt dunkel werden«, erklärte ihm Doc. »Bei Tageslicht hätten wir nicht davonschleichen können. Und gestern abend waren wir zu müde. Die Ruhe hat uns gutgetan.«


  »Und wie willst du hier herauskommen? « knurrte Monk.


  »Mit deiner Hilfe«, erklärte ihm Doc.


  Sie sprachen leise, denn es war ja durchaus möglich, daß sie über versteckte Mikrofone belauscht wurden. Sie hatten Grund zu der Annahme, daß sich Rama Tura auch in moderner Technik bestens auskannte.


  Um gegenüber Lauschwanzen die Geräusche, die sie verursachten, zu tarnen, begannen Ham und Long Tom laut Seemannslieder zu singen.


  Doc Savage und Monk stellten sich in der Mitte ihres zisternenartigen Verlieses gegenüber. Sie streckten die Arme über die Köpfe und faßten sich an den Händen. Und so, die Hände weiter gegeneinandergedrückt haltend, ging jeder zurück, bis ihre Füße gegen die Wand stießen. Ihre Körper bildeten nun eine Brücke von der einen Wand der Zisterne zur anderen,


  Was sie da versuchten, war alles andere als leicht.


  Aber unmöglich war es nicht. Sie hatten sich die Schuhe ausgezogen, und die Wände ihres Verlieses, auch wenn sie glatt wie Glas waren, waren absolut trocken, Weiter diese menschliche Brücke haltend, sich mit den Händen gegeneinander drückend, begannen sie, die Wand hinaufzugehen.


  In den nächsten fünfundvierzig Minuten plumpsten sie genau elfmal zurück. Beim zwölften Versuch erreichten sie die Falltür. Doc führte Monks Hände und ertastete die Gitterstäbe.


  »Los jetzt, versuch’ auch du, dich an ihnen festzuhalten, wenn ich dich loslasse«, raunte Doc.


  »Ich bin schon so oft runtergestürzt und zerschunden«, murmelte Monk, »daß es auf einmal mehr auch nicht ankommt«


  Unten waren Long Tom und Ham immer noch am Singen. Sie waren seitlich ausgewichen, falls Doc und Monk abstürzten.


  Doc ließ den Druck seiner Hände nach. Monk fand nicht gleich einen Gitterstab, fiel und landete unten mit einem ächzenden Grunzer. Aber Doc hing an den Gitterstäben. Eine Gruppe von Zirkusakrobaten hätte dieses Kunststück nicht besser machen können.


  Doc wartete. Seine Uhr war ihm natürlich abgenommen worden. Zwar konnte er akkurat die Zeit schätzen, aber es war nicht sicher, ob ihr Wächter genau zwei Stunden verstreichen ließ, bis er das nächstemal wieder nach ihnen sah.


  Etwa sieben Minuten vergingen. Dann öffnete sich knirschend die Falltür, die aus eisenbeschlagenem Holz bestand, und der Wächter tat genau das, was er vorher gemacht hatte; er brachte sein Gesicht an die Gitterstäbe und sah hinab.


  Der Wächter stand ganz still, außer daß seine Hände von den Gitterstäben herabfielen, schlaff herabbaumelten, aber falls jemand hinter ihm stand, würde der kaum bemerkt haben, daß etwas nicht stimmte.


  Doc hielt ihn durch die Gitterstäbe um den Hals gepackt. Ein Druck auf Nervenknotenpunkte am Nacken des Mannes hatten den Trick bewirkt.


  Der Mann war bewußtlos. Doc durchsuchte seine Kleidung. Die zweite Falltür, die aus den Eisengitterstäben, war durch ein modernes Vorhängeschloß amerikanischen Fabrikats gesichert. Aber der Wächter hatte den Schlüssel.


  Zwei, drei Sekunden später war Doc Savage draußen.


  Er fand sich in einem dunklen unterirdischen Gang wieder, der offenbar unter dem Nordflügel des Palastes des Nizams lag. Die Tempelmusik, die sie den ganzen Tag über gehört hatten, dauerte immer noch an. Das war kein ungewöhnlicher Klang in Indien. Vor allem in den kleineren Städten im Landesinneren. Gelegentlich waren auch Stimmen und das Rumpeln eines Ochsenkarrens zu hören. Etwas fiel jedoch als merkwürdig auf: Nirgendwo auf den Straßen hörte man jemals lachen.


  Der überwältigte Wächter war ein Dreihundert-Pfund-Kloß mit einem Kugelkopf. Seine Robe, nicht unähnlich einem arabischen Burnus, bestand aus genug Tuch, um ein Zelt daraus zu errichten. Doc nahm ihm Robe und Turban ab, wickelte die Robe, die aus einer langen Tuchbahn bestand, auf, band ihm das eine Ende um die Handgelenke und seilte ihn nach Bergsteigermanier in ihr Zisternenverlies ab.


  »Monk, komm herauf«, rief er leise hinunter.


  Gleich darauf langte Monk oben an, und Doc zog die Tuchbahn wieder herauf.


  »He«, platzte Monk heraus, »Ham und Long Tom wollen ebenfalls heraufkommen.«


  »Sie sollen vorerst in dem Verlies bleiben«, sagte Doc ganz ruhig.


  Monk schluckte mehrmals schwer. »Das versteh’ ich nicht. Jetzt haben wir alle doch die beste Chance, aus der Stadt zu verschwinden.«


  »Wir wollen gar nicht aus der Stadt verschwinden«, erklärte ihm Doc. »Nicht nachdem wir solche Strapazen auf uns genommen haben, hierher zu gelangen.« Monk begriff endlich. »Dann willst du also ...«


  »Mich hier umsehen«, sagte Doc. »Ein Mann kann das viel besser als vier. Wahrscheinlich ist dieser Palast das Zentrum der ganzen Sache. Wenn wir den Nizam in die Hand bekämen, ihn zum Reden brächten, könnten sich all die Rätsel schnell auf klären.«


  »Hm, hm«, sagte Monk, aber es klang nicht sehr begeistert.


  »Leg den Turban und die Robe von dem dicken Burschen an«, sagte Doc. »Du wirst seinen Platz als Wächter einnehmen. Deine Haut ist dunkel gefärbt, und du bist groß genug um als er durchzukommen, wenn hier nicht zu helles Licht gemacht wird.«


  »Aber wenn jemand herkommt, und der sieht durch die Gitterstäbe«, wandte Monk ein, »dann sieht er doch, daß zwei Gefangene fehlen.«


  »Er wird den bewußtlosen Wächter sehen, in deine Sachen gekleidet. Ham und Long Tom werden dafür sorgen, daß er bewußtlos bleibt. Und ein Kleiderbündel läßt sich so drapieren, daß es wie die Gestalt eines weiteren schlafenden Mannes wirkt. Damit wären es dann vier.«


  »Aber ich spreche doch kein Wort von diesem Gekrächze, das sie hier Sprache nennen«, sagte Monk.


  »Nicke einfach nur und grunze, wenn du angesprochen wirst«, riet ihm Doc. »Der Wächter ist sowieso ein mürrischer Bursche. Also wird es kaum auffallen.« Monk versuchte, sich weitere Gegenargumente einfallen zu lassen, aber Doc hatte ihn bereits allein gelassen.


  Da der Bronzemann keine Schuhe trug, konnte er sich absolut lautlos bewegen. Und auch als solches würde dies nicht auffallen; viele Jandoreaner gingen barfuß.


  Zwei militärische Posten standen am Ende des Ganges. Sie wirkten sehr aufmerksam. Auch wegen der


  Laterne, die sie neben sich stehen hatten, schien es keine Möglichkeit zu geben, unbemerkt an ihnen vorbeizuschlüpfen.


  Doc Savage kroch bis an den Rand des Lichtscheins vor. Er konnte in den erleuchteten Raum hinter den Wächtern sehen, der rund war und dessen Decke von vielen Säulen gestützt wurde. Am anderen Ende stand eine Tür offen.


  Tiefe Stille herrschte, während Doc wartete.


  »Wächter!« schnappte dann eine Stimme auf Jandoreanisch. »Kommt eben mal her, rasch!«


  Die Stimme hörte sich an, als ob sie von jenseits der offenen Tür kam, und Autorität klang aus ihr.


  Die Wächter brachten ihre Gewehre vor die Brust und rannten auf die entfernte Tür zu.


  »Schon gut«, schnappte die autoritäre Stimme. »Es war nur ein Schatten.«


  Die Wächter salutierten, obwohl sie dort niemand sahen, machten kehrt und kamen zurück.


  Doc Savage beobachtete sie genau. Er war nicht mehr in dem Gang, sondern in dem großen runden Raum, im Schatten hinter einer Säule verborgen. Die Wächter kamen niemals auf den Gedanken, daß sie durch eine Bauchrednerstimme gefoppt worden waren. Sie waren jetzt noch aufmerksamer als zuvor. Aber nach ein paar Minuten ließ ihre Wachsamkeit wieder nach, und Doc konnte unbemerkt davonkriechen.


  Der große Raum hatte noch zwei weitere Türen, die ebenfalls offenstanden. Durch eine von diesen gelangte Doc erneut in einen dunklen Gang und schließlich in einen anderen großen Raum – doch hastig wich er aus diesem wieder in den Gang zurück.


  Er hörte die Schritte marschierender Männer. Einen Moment darauf kamen sie in Sicht. Sie gingen in Viererreihen. Voraus zwei Fackelträger.


  Rama Tura führte die Prozession an. Unmittelbar hinter ihm ging Kadir Lingh, der Nizam von Jandore.


  Im ganzen war es etwa ein halbes Hundert, aber nicht alles Soldaten in Uniform. Die Nichtuniformierten trugen kostbare Roben und hatten das Gehabe von Autorität. Die Prozession durchquerte den Raum, als ob sie ein sehr bestimmtes Ziel im Auge hatte.


  Doc Savage hatte seine Gefängniszelle zu dem sehr spezifischen Zweck verlassen, auf diese oder jene Art herauszubringen, was hinter dem ungewöhnlichen Verhalten jenes Gentlemans in New York steckte. Also schloß sich Doc der Prozession an – in sicherem Abstand.


  Die Gruppe ging direkt zu den Ställen des Palastes, wo Reitknechte mit Pferden warteten. Auf gesessen wirkte die Schar größer, fast wie eine kleine Armee. In forschem Tempo ritt sie davon.


  Doc Savage hatte von der mitunter gemachten Behauptung gehört, daß, wenn ein Mann und ein Pferd sich auf ein Dauerwettgehen einlassen, der Mann länger durchhält als das Pferd.


  Dank des Fitneßtrainings, dem sich der Bronzemann tagtäglich zwei Stunden lang rigoros unterzog, war er das reinste Wunder physischer Kondition. Er hatte noch niemals an einem sportlichen Wettkampf teilgenommen, einfach weil es bei seiner ungewöhnlichen Karriere und Berufung besser war, nicht zu sehr ins Blickfeld der Öffentlichkeit zu geraten.


  Aber diese Pferde hier gingen nicht. Sie trotteten, galoppierten, und manchmal rannten sie auch in vollem Lauf. Außerdem waren es Vollblüter.


  Drei Stunden später lag Doc eine Meile zurück. Wenn Tageslicht geherrscht hätte, würden die Berittenen zweifellos schneller geritten sein, und er würde weiter zurückgelegen haben.


  Drei Stunden später war Doc eine weitere halbe Meile zurückgefallen – oder dachte, er sei es, bis er unerwartet auf die Pferde stieß, die von Soldaten am Zügel gehalten wurden.


  Beim Absteigen mußte die Gruppe mehrere Minuten Zeit verloren haben. Doc konnte sie noch in der Ferne gehen hören. Oder vielmehr klettern.


  Die Pferde waren in einem Canyon mit fast senkrechten Felswänden zu beiden Seiten zurückgelassen worden. Soweit man dies in der Dunkelheit erkennen konnte.


  Das Felsgestein war hart und scharf und schnitt sogar in Docs nackte Fußsohlen, die beileibe nicht zart waren. An manchen Stellen schien es einen Pfad zu geben, aber meistens mußte man von Fels zu Fels klettern.


  Es war kalt. Der Gesteinsstaub, den Docs Finger berührten, fühlte sich fast wie Schnee an. In der Ferne konnte Doc, als er aus dem Canyon herausgeklettert war, die Lichter der Hauptstadt sehen.


  Sie waren nicht wie die amerikanischer und europäischer Großstädte, denn es gab dort weder Neonleuchten noch Straßenlampen. Doc richtete all seine Aufmerksamkeit auf die Fährte, die zu einem zackigen Felsgipfel zu führen schien. Und das war auch nötig.


  Der zackige Felsgipfel änderte plötzlich seine Kontur, vielleicht weil man ihn nun aus einem anderen Blickwinkel sah. Doc blieb stehen und musterte ihn.


  Es schien ein makellos, glatter schwarzer Würfel zu sein, der auf einem Felsbuckel stand. Von Gipfel konnte man nicht reden, denn dahinter lag noch höherer Grund.


  Jener seltsame Trillerlaut, den der Bronzemann in Augenblicken größter seelischer Anspannung oder aber Überraschung unwillkürlich auszustoßen pflegte, hing sekundenlang verhalten in der Luft.


  Er wußte, was dies war. Er hatte es noch nie gesehen; soviel er wußte, gab es davon keine Bilder. Obwohl wenigstens zwei Männer hingerichtet worden waren, weil sie versucht hatten, Fotos davon aus Jandore hinauszuschmuggeln. Aber Zungen lassen sich nicht zensieren, und Reisende hatten davon erzählt und darüber geschrieben.


  Der Steinblock – er war schwarz, und noch kein Weißer war nahe genug herangekommen, um zu sagen, woraus er bestand, obwohl er zweifellos aus einem Gestein bestehen mußte, das in der näheren Umgebung nicht vorkam – war das Grabmal des Maji, des phantastischen Wunderwirkers, der vor vielen, vielen Jahrhunderten gelebt hatte. Genau wußte das auch die Mythologie nicht zu sagen. Maji war im übrigen nur die englische Schreibweise eines Wortes, das phonetisch auf Jandoreanisch ähnlich klang. Aber in Jandore gab es viele Dialekte, und nicht überall war der Name Maji. Im Norden war er Jagi, im Süden Gini.


  Aber kein Weißer hatte dieses Grabmal jemals berührt. Es war eines der großen Mysterien der Welt, das von den Anhängern des Majikults stets eifersüchtig gehütet worden war.


  Doc Savage schlich voran, und der schwarze Würfel wuchs riesenhaft vor und über ihm auf. Er glänzte, als ob er aus schwarzem Glas bestünde.


  Die Gruppe, der der Bronzemann gefolgt war, betrat das Grabmal durch eine kleine, fast runde Tür. Rama Tura und der Nizam waren bereits drinnen. Gerade defilierten die letzten hinein.


  Doc Savage glitt von Schatten zu Schatten, erreichte den runden, fast modernistisch wirkenden Eingang und horchte. Nichts, kein Laut. Er schlüpfte hindurch, ziemlich sicher, daß er der erste Weiße war, der diese phantastische Schwelle überschritt.
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  In dem Gang war es spürbar wärmer, und der Rauch der Harzfackeln reizte die Kehle. Kleinere Geräusche, die zu hören waren, mußten vom verhaltenen Husten und Räuspern der Männer vor ihm stammen.


  Der Gang war fast geometrisch gerade angelegt. An verschiedenen Stellen führten andere Gänge genau im rechten Winkel von ihm ab. Doc blieb jedoch in dem geradeausführenden Gang, der nicht allzu lang war. Er glitt zu einem Bogendurchgang vor und spähte hindurch.


  Der Raum dahinter war riesig und erinnerte irgendwie an den Kuppelsaal des Kapitols in Washington. Außer, daß hier das Innere fast leer und kahl war. Die Harzfackeln – es waren nicht mehr als vier – warfen nur ein dürftiges, flackerndes Licht.


  Zwei Dinge fanden sich in der Mitte des Raums. Das eine war ein riesiges Objekt, das einer Vase ähnelte. Es hatte enorme Henkel. Aber an die zwanzig Männer würden wohl nötig gewesen sein, es hochzuheben, und erst einmal hätten sie auf Gerüsten an die Henkel herangelangen müssen. Aus der oberen Öffnung dieses vasenartigen Objekts loderte eine stetige blaugelbe Flamme, die offenbar von einem Ölreservoir gespeist wurde.


  Das zweite Objekt stand hinter dem ersten, ein längliches Etwas von etwa ein Meter zwanzig Höhe und Breite, und etwa drei Meter lang. Beide Objekte sahen aus, als ob sie aus solidem Gold bestanden.


  Die Gruppe, die das Grabmal des Maji betreten hatte, stand um den rechteckigen Block aus gelbem Metall herum.


  Rama Tura – er hatte das weiße Make-up aus seinem Gesicht entfernt und sah jetzt fast rein Jandoreanisch aus – trat vor und hob das an, was sich als Deckel auf der länglichen Box entpuppte. In dem Moment, da er sie offen hatte, sprang er zurück und fiel auf die Knie.


  Alle anderen taten dasselbe. Außerdem brachten sie wiederholt die Stirn an den Boden, richteten sich dann jeweils wieder auf, um die längliche gelbe Box anzustarren.


  Dann geschahen mehrere phantastische Dinge. Als erstes wallte ein seltsamer, aber nicht unangenehmer Räucherduft auf. Doc erkannte ihn sofort als jenen wieder, der stets Rama Turas scheinbare Wunder bei den Séancen in New York begleitet hatte.


  Nachdem dieser Räucherduft ein paar Minuten in der Luft gehangen hatte, begann Rama Tura langsam und monoton zu murmeln, fast in einer Art leisem Singsang.


  Ein gelber Nebel stieg aus dem Inneren des gelben Blocks auf, von einem ganz unglaublichen Gelb. Der phantastische Duft in dem Raum verstärkte sich. Unerwartet kam eine Welle von Japsern von den knienden Männern.


  Eine Gestalt erhob sich gespenstisch langsam aus dem Inneren des Blocks. Allem äußeren Anschein nach war es die eines einbalsamierten Leichnams.


  Rama Tura stellte sich auf die Beine und trat auf die hohe Urne zu, aus deren oberer Öffnung die blaugelbe Flamme loderte. Er schlug mit beiden Händen dagegen, was eine sofortige Reaktion zeitigte.


  Ein Lichtblitz flammte auf, und ein Krachen erfolgte, als ob sich die Erde spalten wollte. Der Blitz blendete Doc momentan. Als er wieder sehen konnte, starrte er auf den gelben Block.


  Eine Gestalt stand jetzt aufrecht darin. Sie hatte einige Ähnlichkeit mit der einbalsamierten Leiche, die vorher daraus aufgestanden war; beide trugen dieselbe Kleidung.


  Diese Kleidung bestand aus einem von den Schultern bis zu den Knöcheln reichenden Tuch, das teilweise aus Gold gewoben zu sein schien. Und jede trug einen Turban und eine Maske, die wie eine Totenmaske, aber aus Gold wirkte.


  »Ich bin der Maji«, sagte die Erscheinung auf Jandoreanisch. »Was wünscht ihr hier?«


  Zu sagen, daß es allen außer Rama Tura die Sprache verschlagen hatte, hieß, es noch milde auszudrücken. Volle zwei Minuten vergingen, während denen niemand auch nur laut zu atmen wagte.


  Dann trat Rama Tura vor.


  »Es gibt welche, die zweifeln, daß du, o Maji, Herr von allem das atmet und wächst, allem das fließt und fest ist, ins Leben zurückkehren kannst«, sagte er steif und förmlich. »Ich habe sie hergebracht, damit sie sich selber überzeugen können.«


  »Pferde, die zum Wasser geführt werden, trinken nicht immer«, sagte der Maji mit sonorer, eindrucksvoller Stimme, die sich in dem Kuppelsaal fast wie Donnergrollen anhörte.


  »Nein!« entgegnete Rama Tura hastig. »Diese Männer sind froh, deine Diener zu sein, o Maji. Aber sie wollen sicher sein, daß du es bist, dem sie dienen. Denn die Dinge sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen.«


  Stille entstand. Dann kam wieder die Grollstimme des Maji.


  »Ich bin aus dem Sarg aufgestanden, in dem ich zwanzig und zehn und noch mehr Jahrhunderte gelegen habe. Gibt es jemand unter euch, der daran zweifelt?«


  Anscheinend gab es niemand. Oder zumindest zogen diese vor, es lieber nicht zu sagen.


  Der Maji schien über die Versammlung hinwegzusehen und dröhnte: »Ich sehe unter euch den Nizam, den gegenwärtigen Herrscher über mein altes Heimatland Jandore. Er möge vortreten.«


  Kadir Lingh, seit dem Tod seines Halbbruders der Nizam von Jandore, schob sich ein paar Schritte vor die anderen. Anscheinend ohne große Begeisterung.


  »Du bist von meinem Blut«, sagte der Maji.


  Kadir Lingh ließ sich mit der Antwort Zeit.


  »So heißt es«, sagte er schließlich.


  »Bist du mein Diener?« fragte die Donnergrollstimme.


  Wieder zögerte Kadir Lingh. »Ja, das bin ich«.


  »Dann ist es gut«, dröhnte der Maji. »Und als einer, der ausführt, was ich beschließe, wirst du mehr Reichtümer und Macht haben als je ein Herrscher zuvor und außerdem immerwährendes Leben.«


  Der Nizam verbeugte sich. »Das freut mich.« Aber sehr froh klang es nicht.


  »Aus meinem Grab, hier, habe ich mein anderes Selbst, meinen Geist, von Zeit zu Zeit ausgeschickt, um die Welt zu beobachten. Mein Geist kam sehr deprimiert zu mir zurück«, sagte der Maji. »Sie sind nicht gut, die Dinge, die in dieser Welt geschehen sind. Am Wenigsten gut ist die Art, in welcher der weiße Mann den braunen unterdrückt. Und kürzlich, als mein Geist zurückkehrte, sagte er mir, daß es Zeit sei, daß ich auferstünde und mein Volk auf den Platz führe, den es verdient.«


  An diesem Punkt legte der Maji eine rhetorische Pause ein, um seine Worte auf die Zuhörer tiefer wirken zu lassen.


  »Jenen, die mir helfen, wird Reichtum und Macht und ewiges Leben zuteil«, fuhr der Maji fort. »Wollt ihr mir alle helfen?«


  Jedermann in der seltsamen Gruft nickte.


  »Dann ist es gut«, grollte der Maji. »Ihr könnt jetzt gehen, außer dem Nizam, mit dem ich noch zu sprechen wünsche.«


  Alle, außer dem Nizam defilierten hinaus, deutlich darauf aus, von der schrecklichen Erscheinung wegzukommen. Rama Tura, der Juwelenmacher, ging als letzter.


  Kadir Lingh sah sich vergewissernd um, ob alle gegangen waren. Dann stampfte er wütend vor dem Maji hin und sprach in verärgertem Englisch: »Dieses verdammte Brimbramborium ist jetzt weit genug gegangen. Mit Ihren Tricks werden Sie sie nicht mehr lange narren können!«


   


  Doc Savage war in einen der Quergänge zurückgewichen, als die Männer gegangen waren, aber er war rechtzeitig zurückgekommen, um Zeuge dessen zu sein, was sich jetzt in dem Kuppelgewölbe abspielte.


  Durch die goldene Maske war das Gesicht des Maji völlig ausdruckslos, aber er lachte auf.


  »Sie beharren also immer noch darauf , daß ich nicht über Kräfte verfüge, die über die eines gewöhnlichen Menschen hinausgehen«, sagte er.


  Kadir Lingh erwiderte auf Jandoreanisch: »Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, daß Sie nicht ...«


  »Sprechen Sie englisch!« schnappte der andere. »Irgendein Narr könnte versuchen, uns zu belauschen, und nur wenige in Jandore verstehen englisch.«


  Kadir Lingh wechselte in englisch über. »Ich habe Ihnen bei Ihrer Täuschung geholfen. Zumindest soweit, daß ich Ihnen in New York half, Doc Savage zu täuschen. Als Gegenleistung dafür versprachen Sie mir, die verrückte Sache aufzugeben, die Sie Vorhaben.«


  Der Maji gab ihm darauf keine Antwort.


  »Ich werde Ihnen die finanziellen Mittel geben, bis zum Ende Ihrer Tage in Luxus zu leben«, fuhr Kadir Lingh fort. »Das ist der beste Ausweg aus dieser verfahrenen Situation.«


  »Sie Narr!« grollte der Maji. »Glauben Sie, mir Vorschriften machen zu können?«


  »Ich habe Ihnen geholfen, damit keine Schande über das Königreich Jandore kommt!« schrie Kadir Lingh wütend. »Weiter helfe ich Ihnen nicht mehr. Das ist mein letztes Wort!«


  Wieder ließ der Maji ein Gelächter hören, das hohl von der Kuppel zurückhallte.


  »Sie werden tun, was ich Ihnen sage«, donnerte er. »Ich habe meine Macht in Ihrem Land so gesteigert, daß ich jetzt stärker bin als Sie. Nur ein paar Ihrer Dörfer sind Ihnen noch treu. Unter ihnen das, in dem mein treuer Diener Rama Tura beinahe ums Leben gekommen wäre, wenn Doc Savage ihn nicht gerettet hätte. Aber das ist eine andere Sache. Doc Savage und seine Männer müssen sterben!«


  Kadir Lingh schob das Kinn vor. »Das werden sie nicht!«


  Der Maji schwankte vor Zorn vor und zurück. »Sie werden mir gehorchen!« röhrte er.


  »Nein«, sagte Kadir Lingh mit Nachdruck. »Ich werde der Welt Ihre Identität enthüllen und das, was Sie Vorhaben. Ebenso was Sie bisher schon getan haben.« Er hielt inne, starrte den anderen finster an, und schien zu einem spontanen Entschluß zu kommen. »Oder noch besser, ich werde Sie gleich hier packen, mitnehmen und demaskieren. Dann werde ich enthüllen, nach welchem unglaublichen Plan Sie da gearbeitet haben!«


  Im selben Augenblick sprang Kadir Lingh vor und versuchte, den anderen zu packen.


  Aber der Maji mußte etwas Ähnliches erwartet haben. Er wich den Händen, die ihn packen wollten, geschickt aus und konterte mit einem wütenden Fußtritt in Kadir Linghs Bauch, der den Herrscher von Jandore mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden sacken ließ.


  Dann riß der Maji ein großes, juwelenbesetztes Messer heraus und wollte dem gefallenen Potentaten den Rest geben.


  Doc Savage stürmte aus seiner Deckung hervor. Er rannte, wie er noch selten im Leben gerannt war. Aber er würde es trotzdem niemals geschafft haben, den Nizam zu erreichen, bevor die Gestalt in der goldenen Robe mit der Goldmaske das Messer in ihn hineinstieß.


  Deshalb schrie Doc auf, mit barscher, befehlender Stimme. Es mußte sein.


  Der Maji riß den Kopf hoch, machte einen großen Satz, nicht auf Doc zu, aber auch nicht eigentlich weg von ihm, sondern auf die längliche goldene Box zu, aus der er gekommen war. Aufrecht stand er darin, und dann erfolgte ein Krachen, als ob eine Feldkanone losging, und ein greller Blitz zuckte auf, der Doc unwillkürlich die Augen schließen ließ.


  Gleich darauf war von dem Maji nichts mehr zu sehen. Er war verschwunden, unmöglich zu sagen, wohin.


  Kadir Lingh sprang auf die Beine, aber er schien zu benommen, um irgend etwas zu sagen.


  Doc Savage rannte zu der goldenen Box hin und sah hinein. Er verfügte über eine enorme Selbstbeherrschung, aber auch er prallte fast zurück, denn in dem Sarkophag lag dieselbe einbalsamierte Leiche, die vorher so gespenstisch darin aufgestanden war. Sie hatte eine Totenmaske aus Blattgold über dem Gesicht, aber diese trug deutlich die Gesichtszüge des Maji.


  Nichts Lebendes war mehr in dem goldenen Sarg. Das war sicher.


  Doc Savage zog unter seiner zerlumpten Kleidung einen Stein hervor, den er sich als Waffe mitgenommen hatte. Mit dessen scharfer Kante kratzte er den Sarkophag an. Die riesige Urne mit ihrer Fackel warf genug Licht, um die wahre Natur der Box erkennen zu lassen.


  Es war kein Gold. Es war Blei oder eine Legierung davon, nur oberflächlich vergoldet.


  In diesem Augenblick kam eine Schar brauner Männer hereingestürmt.


  Die Neuankömmlinge waren in rote Roben gekleidet. Ihre geschorenen Köpfe verrieten, daß sie Mitglieder irgendeines Kults waren, wahrscheinlich die Hüter des Grabmals


  Sie hatten keine Schußwaffen, sondern schwangen Messer mit extrem dünnen Klingen und offenbar haarscharf geschliffen. Es waren mehr als zwei Dutzend.


  Kadir Lingh, der Nizam von Jandore, zog sich auf Doc zurück.


  »Der Tod steht uns bevor«, sagte er. »Aber ich sterbe wenigstens in einer Gesellschaft, die eines Nizams würdig ist.«


  »Nehmen Sie Ihre Robe ab und schleudern Sie die um Ihren Kopf, um uns die nächsten Angreifer vom Hals zu halten, sie zu verwirren«, schnappte Doc.


  Einen Augenblick später war die Horde über ihnen. Aber seltsamerweise wurden die Messer nur benutzt, um sie gegen die Wand zu treiben, wonach die Messer weggeworfen wurden und es zu einem rein handgreiflichen Catch-as-catch-can kam, das Docs Spezialität war.


  Aber ob Spezialität oder nicht, auch für die Fähigkeiten des Bronzemanns gab es eine natürliche Grenze. Mehr als zwei Dutzend Männer hätten auch einen Elefanten oder einen noch so wütenden Löwen nieder ringen können. Vorausgesetzt, sie kämpften mit rücksichtslosem Einsatz, wie es diese Burschen taten. Außerdem hatte Doc keines seiner vielen Trickgeräte zur Hand, die er sonst so wirksam einzusetzen pflegte.


  Sie begruben ihn unter sich wie Ameisen, die sich auf einen Siruptropfen stürzen. Aus den Gängen kamen immer noch weitere Männer in den runden Raum gerannt. Einfach durch die reine Überzahl war die Sache aussichtslos geworden.


  Zwar gab Doc niemals auf, aber schließlich hatten sie ihn soweit, daß sie ihn an allen Gliedern festhalten konnten, bis sie die mit Lederriemen gefesselt hatten.


  Der Raum schien dichtgedrängt voller Männer zu sein, nicht nur von den Grabmalwächtern, sondern auch von der Reitergruppe, der Doc hierhergefolgt war. Die letzten mußten den Aufruhr gehört haben und zurückgekommen sein – alle bis auf Rama Tura.


  Ein Mann, der unter den Grabmalwächtern einen höheren Rang einzunehmen schien, trat an die riesige Vase, aus der die blaugelbe Flamme loderte, nachdem Doc in den kuppelförmigen Saal mit dem goldenen Sarkophag zurückgeschleppt worden war.


  Ein wenig ängstlich rieb er an der Urnenvase.


  Ein Blitz kam und ein Krachen, und wie durch Zauber stand der Maji aufrecht in dem Sarkophag.


  »Was wollt ihr?« dröhnte seine Stimme.


  »Dieser Gefangene«, murmelte der Mann verschüchtert, »was sollen wir mit ihm machen?«


  »Stellt fest«, kommandierte der Maji, »wie viele Messer in seinen Körper hineingehen.«


  Sie umdrängten den Bronzemann, als ob jeder der erste sein wollte, der sein Messer in ihn hineinstach.


  »Stellt euch bis auf jene, die den Bronzekerl halten, in einer Reihe auf«, kommandierte der Maji. »Es liegt keine besondere Ehre darin, der erste zu sein.«


  Also bildeten sie mit ihren langen dünnen Messern eine Reihe. Der erste Mann trat vor Docs gefesselte Gestalt, ließ sich Zeit, und musterte den Bronzemann. »Liegt nicht doch ein wenig Ehre darin, der zu sein, der ihn tatsächlich killt?« erkundigte er sich.


  Er sollte auf diese Frage niemals eine Antwort erhalten. Fußgetrampel war zu hören. Ein Mann kam in vollem Lauf in den unterirdischen Kuppelsaal gerannt.


  Der Kerl war so voller Übereifer, daß er, weil er seinen Lauf noch nicht genügend abgebremst hatte, auf die Stirn kippte, als er sich vor dem Maji in die Knie fallen lassen wollte. Dieses Mißgeschick wäre eigentlich etwas zum Lachen gewesen, aber der Mann schien ja irgendeine Hiobsbotschaft zu bringen. Ängstlich stammelte er auf Jandoreanisch.


  Dem Maji schien die Botschaft gar nicht zu gefallen. Er versetzte dem Überbringer einen heftigen Fußtritt und kam dann zu Doc Savage herübergestampft.


  »Was haben Sie mit Rama Tura getan?« knirschte er. »Einen Schachzug«, sagte Doc Savage. »Um das Leben meiner drei Helfer und mein eigenes zu schützen.«


  »Ihre Freunde!« schnappte der Maji. »Es ist Befehl gegeben worden, sie hinzurichten.«


  »Ich glaube«, sagte Doc Savage, »daß sie sich um sich selbst kümmern können.«
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  Monk dachte dasselbe – daß er, Long Tom und Ham sich in dem zisternenartigen Verlies, in dem er sie bewachte, um sich selbst kümmern konnten.


  Bisher hatten sie es jedenfalls geschafft, auch wenn es einen kritischen Moment gegeben hatte, nämlich, als ein braunhäutiger Kerl, offenbar der Hauptmann der Wache, herangestakt gekommen war und in das Verlies hinuntergestarrt hatte.


  Zum Glück war er entweder zu stolz oder zu mißgelaunt gewesen, Monk auch nur eines Wortes zu würdigen. Wofür ihm Monk von Herzen dankbar gewesen war.


  Selbstvertrauen ist eine großartige Sache, daran hatte es Monk noch niemals gefehlt, aber sie kann auch nach hinten losgehen.


  Jedenfalls brachte dies Monk den Schlag über den Kopf ein. Es geschah am Ende des Ganges, in dem er auf und ab marschierte, um so zu tun, als ob er die Gefangenen bewachte.


  Das Ding, das ihn auf den Kopf traf, sah er erst volle fünf Minuten später, weil der Schlag von hinten gekommen war.


  Derjenige, der Monk da niedergeschlagen hatte, war beinahe formlos in seinem weiten Umhang. Der Angreifer schlich jetzt den Gang entlang, nachdem er Monk nach dem Schlüssel für das Vorhängeschloß abgetastet hatte, denn es war fast dunkel in dem Gang.


  Als er zu der doppelten Falltür kam, schloß er den Gitterteil auf und begann ein Seil hinunterzulassen.


  »Verflixt«, platzte Long Tom heraus, als ihn das Seil genau auf den Kopf traf.


  »Nun, steh’ da nicht herum!« schnappte Ham. »Offensichtlich ist das Seil doch dafür da, daß wir hinaufklettern.«


  Also kletterten sie hinauf, was ihnen ohne Schwierigkeiten gelang. Es war so dunkel in dem Gang, daß sie erst erkannten, daß ihr Retter nicht Monk war, als diese Person sprach.


  »Wo sind die anderen beiden?« fragte ihr Retter. »Doc Savage und der, der sich Monk nennt?«


  Ham und Long Tom stutzten und erstarrten.


  »Du meine Güte!« japste Ham. »Eine Frau!«


  Long Tom, der stets nach dem Prinzip vorging, daß es das Beste war, erst zu handeln und dann Fragen zu stellen, packte die weibliche Gestalt und schleppte sie ins nächste Licht, das hinter der Gangecke war, an der Monk niedergeschlagen worden war.


  Sie sahen Monk dort liegen. Ham sprang zu ihm hin und begann seinen Puls zu fühlen. Aber Monk richtete sich auf, riß Ham sein Handgelenk weg und betastete seine Schädeldecke.


  »Irgendwas stimmt mit meinem Kopf nicht«, murmelte er, noch nicht soweit bei Bewußtsein, um zu begreifen, was geschehen war.


  »Das findest du aber ziemlich spät im Leben heraus«, erklärte Ham ihm unfreundlich.


  Ham, der indessen die Frau ins Licht geschleppt hatte, platzte heraus: »He, seht mal, wer das ist!«


  Monk blinzelte seinen Angreifer an. »Die Rani«, schluckte er.


  In den attraktiven Gesichtszügen der Rani standen deutliche Anzeichen von Sorge oder sogar Angst.


  »Wo ist Doc Savage?« fragte sie.


  »Keine blasse Ahnung«, erklärte ihr Monk. »Er wollte erkunden, worum es bei dieser vertrackten Sache eigentlich geht.«


  »Verstehen Sie, das wissen wir nämlich immer noch nicht«, bemerkte Ham trocken.


  »Doc wollte Kadir Lingh zu finden versuchen, um ihm eine Menge Fragen zu stellen«, steuerte Long Tom bei.


  »Wenn Doc Savage Kadir Lingh gefolgt ist ...« Die Rani rang nervös die Hände. »... dann ist er im Grabmal des Maji. Unmöglich zu sagen, was ihm dort alles passieren kann.«


  Sie zupfte sie an den Ärmeln, und da für sie nichts anderes zu tun blieb, folgten sie ihr.


  »Los, machen Sie schnell!« drängte sie. »Aus dem Grabmal des Maji ist der Befehl gekommen, Sie sofort hinzurichten. Wir müssen von hier weg sein, bis die Scharfrichter kommen.«


  Das beflügelte ihre Schritte. Sie rannten der Frau hinterher, hatten Mühe, mit ihr mitzuhalten und kamen zum Ausgang, an dem zwei bewußtlose Uniformierte lagen. Die Rani zeigte auf sie.


  »Sie verdächtigten mich nicht«, sagte sie. »So konnte ich sie niederschlagen.«


  Sie gelangten ins Freie, wo dunkle Nacht herrschte, hörten Pferde stampfen und leise schnauben. Die Rani führte sie direkt zu den Reittieren hin.


  »Sie sind schnell«, sagte sie. »Ich hatte vor, sie zur Flucht aus Jandore zu benutzen. Aber jetzt will ich mit ihrer Hilfe nach Doc Savage suchen.«


  Sie ritten los, langsam zunächst, und durch Hintergassen. Dann, als sie die Hauptstadt hinter sich hatten, so schnell, wie es die Wegverhältnisse nur irgend zuließen.


  »Kennen Sie den Weg zum Grabmal des Maji?« fragte Monk.


  »Nur zu gut«, entgegnete die Rani.


  Ham gab seinem Pferd die Sporen, bis er neben der Rani ritt, und begann ihr Fragen zu stellen.


  »Was steckt nun eigentlich hinter der ganzen Sache?« fragte er. »Wir wissen bisher nur, daß eine Menge Leute gekillt werden sollen. Was sonst dahintersteckt, davon haben wir immer noch keine Ahnung.«


  »Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären«, entgegnete die Rani. »Vielleicht werden diese Erklärungen Sie nicht voll befriedigen, aber für mich sind sie Grund genug.«


  »Dann fangen Sie schon endlich damit an«, schnappte Ham.


  »Ich liebe Jandore«, sagte die Rani. »Ich will nicht, daß Schande über mein Land kommt. Und ich will auch nicht, daß gewisse Personen in Schande geraten.«


  »Das allein ist noch kein Grund«, sagte Ham.


  »Der gegenwärtige Nizam, Kadir Lingh, und ich hatten gehofft, die Affäre von uns aus zu regeln. Aber mir kommen da immer mehr Zweifel«, fuhr die Rani unbeirrt fort. »Wir entschieden, wir sollten Sie lieber abhalten, die Wahrheit zu erfahren – das, was Jandore und uns so in Schande bringen würde.«


  »Als Grund ist auch das immer noch sehr dünn«, erklärte ihr Ham.


  »Ich wußte, daß Sie das glauben würden«, erwiderte sie. »Aber wenn Sie die Wahrheit wüßten, würden Sie es verstehen.« Ihre Stimme war immer gepreßter geworden.


  »Aber warum sagen Sie dann nicht ...« setzte Ham an.


  »Nein, ich will nicht darüber reden!« erwiderte sie.


  Und das tat sie auch nicht, obwohl Ham sein Bestes tat, ihr mehr zu entlocken, während sie durch die Nacht ritten. Sie gelangten schließlich in eine Region von hohen Bergen mit tiefen Schluchten, an denen sie auf halsbrecherischen Pfaden entlangritten.


  Endlich zeigte die Rani auf einen würfelförmigen Block auf einem Felsbuckel. »Das ist das Grabmal des Maji«, sagte sie.


  Monk blinzelte hinüber. »Sieht ziemlich gespenstisch aus.


  »Wahrscheinlich ist es das phantastischste Ding der ganzen Welt«, entgegnete die Rani.


  »Wie meinen Sie das?« fragte Ham.


  »Ich hoffe, daß Sie das niemals erfahren werden«, erklärte ihm die Rani.


  Sie ließen ihre Pferde stehen und kletterten zu Fuß weiter, möglichst wenig Geräusche verursachend. Bis schließlich das Grabmal zu überraschender Höhe vor ihnen aufragte. Dort hielt die Rani sie an.


  »Es gibt nur einen Eingang«, sagte sie. »Manchmal wird er bewacht, manchmal nicht. Aber drinnen sind immer Wächter – Männer, deren einziger Lebenszweck es ist, dieses Grabmal zu bewachen. Wobei diese Aufgabe jeweils vom Vater an den Sohn weitergegeben wird.«


  »Wir sollen also vorsichtig sein«, knurrte Monk.


  »Genau das meine ich«, sagte die Rani.


  Behutsam schlichen sie weiter, bis sie fünfzehn Meter vor dem runden Eingang waren, vor dem sie zwei Wächter entdeckten.


  »Laßt mich das erledigen«, hauchte Ham.


  Ham hatte zwei von seinen Degenstöcken mit nach Jandore gebracht. Sie hatten sich in seinem Gepäck mit der angeblichen Handelsware befunden. Die Rani hatte sie ihm zurückgegeben. Mit einem davon kroch er vor.


  Aber nach ein paar Metern kam ihm ein anderer Gedanke, und er kam zurück, um sich seinen zweiten Degenstock zu holen. Sie waren seine Lieblingswaffen: Deshalb führte er sie immer mit.


  Wieder kroch er vor, aber nicht zu nahe heran. Dann nahm er den einen blankgezogenen Stockdegen wie einen Wurfspieß in die Hand und schleuderte ihn. Er ließ diesem sofort den zweiten folgen. Er war äußerst treffsicher mit ihnen, denn er hatte dies zahllose Stunden trainiert.


  Jeder der Wächter wurde von einem Degenspieß ins Bein getroffen. Jeder gab einen überraschten, aber nicht allzu lauten Grunzer von sich. Jeder der beiden bückte sich, um nachzusehen, was ihn da getroffen hatte. Und beide kippten vornüber und schienen einzuschlafen.


  Ham horchte einen Moment. Anscheinend hatte niemand die Geräusche gehört. Monk, Long Tom und die Rani tauchten neben ihm auf, und sie gingen hinein.


  Ihr Vordringen geschah ohne Zwischenfall. Sie gelangten in den kuppelförmigen Raum, der den goldenen Block und die Urne mit der blaugelben Flamme enthielt. Sie sahen sich um, konnten niemand entdecken und gingen hinein.


  Der Sarkophag war geschlossen, und er war so perfekt gearbeitet, daß ihnen bei der ersten flüchtigen Inspektion entging, daß er einen aufklappbaren Deckel hatte.


  Sie gingen zu der Urne weiter, die noch weit imposanter wirkte.


  »Was ist dies?« fragte Monk.


  »Dies ist die Lampe des Maji«, hauchte die Rani. »Bleiben Sie davon weg. Das entsetzliche Ding brennt schon seit Jahrhunderten. Es wurde von dem Maji selbst gebaut.«


  Monk schnüffelte. »Ich bin Chemiker genug, um einer Flamme anzusehen, was da brennt«, sagte er. »Dies ist irgendein selbstgebrauter, ziemlich verunreinigter Alkohol, der da von einem Docht brennt.«


  Er starrte die große Urne an. »Und ich werde auch noch herausfinden, woraus dieses Ding gemacht ist.« Er ging hin und rieb kräftig an der Wand der Urne, kratzte sie mit dem Fingernagel an. »Sieht wie Gold aus.«


  Er bekam Resultate. Ein Blitz flammte auf, dem ein ohrenbetäubendes Krachen folgte.


  Monk war bereits zehn Meter von der Urne weg, als seine geblendeten Augen wieder etwas erkennen konnten. Die anderen hatten ähnlich gehandelt. Zuerst geglaubt, daß es sich um die Explosion einer Bombe handelte.


  Wieder schnüffelte Monk. Ein penetranter Geruch hing in der Luft, aber nicht der von verbranntem Sprengstoff, sondern etwas gänzlich anderes. Es war das Räucherwerk, das bei Rama Turas Juwelenverwandlungen zu riechen gewesen war.


  Die Rani schrie auf. »Flieht von hier! Dieser Geruch begleitet stets einen Zauber des Maji!«


  Docs drei Helfer zögerten. Sie wollten, nachdem sie hierhergefunden hatten, nicht Weggehen, ohne etwas erfahren zu haben.


  Dann erfolgte neuerlich eine Kombination von Blitz und Krachen – und der Maji stand plötzlich in dem jetzt offenen Sarkophag. Er war schon eine eindrucksvolle Gestalt, wie er da stand und mit ausgestrecktem Arm auf Monk und die anderen wies. Sekundenlang trat Schweigen ein. Dann war seine Donnerstimme zu vernehmen.


  »Sie werden jetzt hilflos werden!« röhrte der Maji.


  Was dann geschah, war das Erstaunlichste, was Monk, Ham und Long Tom je passiert war. Sie wurden tatsächlich hilflos.


  Insbesondere Monk strengte sich frenetisch an, seine Arme zum Kämpfen hochzubringen, aber es war völlig vergebliche Liebesmüh. Dann versuchte er seine MP in Anschlag zu bringen. Aber er konnte seine Arme keinen Zollweit bewegen. »Verflixt!« keuchte er.


  »Das kann doch einfach nicht wahr sein!« krächzte Ham.


  Sie fühlten keinen Schmerz, keinerlei Unbehagen. Außer daß ihnen jener merkwürdige Geruch in die Nasen drang. Sie konnten klar denken, konnten einander verstehen. Aber sie konnten keine aggressive Bewegung machen.


  Hinter ihnen keuchte die Rani: »Ich wußte, daß irgend etwas Schreckliches passieren würde. Dies ist schließlich das Grabmal des Maji.«


  Die phantastische Gestalt, die in dem Sarkophag stand, donnerte: »Ja, ich bin der Maji.«


  Dann fiel die Horde brauner Männer über sie her.
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  Monk und seine Gefährten waren echt überrascht, daß sie nicht sofort gekillt wurden. Aber ein Machtwort des Maji rettete sie davor. Sie wurden nur sicher gebunden.


  Danach erhielten die Soldaten Befehl, das Kuppelgewölbe zu verlassen. Lediglich die Grabwächter blieben zurück.


  In dem flackernden bläulichen Licht war die Gestalt des Maji nicht genau zu erkennen. Aber man sah, daß er mit ausgestrecktem Arm auf die Rani wies. »Für das, was du heute nacht getan hast, wirst du sterben«, donnerte er. »Du bist für mich wichtig gewesen, hättest dies auch in Zukunft sein können und davon profitieren können, aber dieses Recht hast du verwirkt.«


  Die Rani sagte nichts.


  Der Maji sprach jetzt auf Jandoreanisch, das Docs drei Helfer nicht verstanden. Einer der Grabwächter ging etwas ängstlich auf die Urne mit der blauen Flamme zu und rieb an ihr.


  Prompt erfolgten wieder der Blitz und das Krachen.


  Diesmal erschienen keine unerwarteten Gestalten. Statt dessen spaltete sich ein paar Meter entfernt der Boden – ein Stück schien daraus wegzugleiten. In dem Licht der blauen Flamme war eine hinabführende Treppe zu erkennen. Sie hatte abgewetzte Stufen.


  Der Maji ging voran, und sie gelangten in eine so seltsame Reihe von Räumen, wie Monk sie noch nie gesehen hatte.


  Zuerst fiel ihnen auf, daß die Räume von immenser Größe waren. Dann bemerkten sie Dinge, die sie noch viel mehr interessierten.


  Die Kammern waren Lagerräume, die fast bis zur Grenze ihrer Kapazität gefüllt waren. Verwundert starrte Monk die Objekte an.


  Da waren zerlegte, in Kisten verpackte Flugzeuge, Jäger allermodernsten Typs. Da standen ebenso Feldhaubitzen, Kisten mit Gewehren, Maschinengewehren und Handfeuerwaffen aller Art. Und da war eine geradezu unglaubliche Zahl von Munitionskisten.


  »Ein ganzes Waffenarsenal«, sagte Monk und schluckte.


  »Ihr habt da nicht hinzusehen«, kommandierte der Maji.


  Monk war verblüfft, auch ein wenig verschüchtert, als er jetzt feststellte, daß er nun tatsächlich nicht mehr zu den hier gelagerten Objekten hinsehen konnte. Es war ein ganz merkwürdiges Gefühl. Noch niemals hatte er einen Befehl so genau befolgt.


  Sie kamen zu einer Kammer, die leer war, bis auf die zwei Gefangenen darin. Monk starrte sie an. Es waren Doc Savage und Kadir Lingh.


  Doc Savage, das war zu erkennen, war einem Folterprozeß unterworfen worden. Sein herrlicher Körper war nicht ernstlich beschädigt worden. Aber er war geschlagen worden, seine Haut wies Schnittwunden auf, in die Salz gerieben worden war, und den Brandblasen nach zu urteilen, war er auch mit glühenden Eisen behandelt worden.


  Monk und die anderen wurden roh auf dem Boden abgelegt, wonach der Maji herumfuhr und sich vor Doc Savage hinstellte.


  »Sie werden jetzt Rama Tura helfen!« knirschte er.


  Doc Savage sah ihn an. »Sie wissen, was ich vorher will.«


  Der Maji verbeugte sich leicht. »Sie wollen, daß Ihre Helfer und die Rani freigelassen werden. Das wird geschehen. Aber Sie selbst bleiben hier, als Geisel, für die Dauer eines Jahres.«


  Doc Savage sagte nichts.


  »Ich werde jetzt gehen und Rama Tura zu Ihnen bringen lassen«, donnerte der Maji. »Nachdem Sie ihm geholfen haben, werden Ihre Freunde freigelassen und zur Grenze geleitet werden.«


  Der Maji ging mit den Grabwächtern hinaus. Eine schwere Eisentür schloß sich hinter ihnen.


  Doc Savage war festgebunden. Nur mit Mühe konnte er sich soweit herumdrehen, daß er zu Monk hinübersah. »Kannst du dich zu mir herüberrollen, Monk?« fragte er.


  Monk strengte sich mächtig an, rührte sich aber kaum.


  »Ich kann nicht, Doc«, stöhnte er. »Der Kerl hat mich verhext.«


  »Wie ist es mit euch übrigen?« fragte Doc.


  Die anderen befanden sich in der gleichen fatalen Lage wie Monk.


  Doc Savage begann jetzt das mühevolle Unterfangen, seine Position zu verändern. Es wurde offensichtlich, daß er von der Folter, der man ihn unterworfen hatte, physisch völlig erschöpft war. Er brauchte volle drei Minuten, um sich ebenso viele Meter über den Boden zu rollen. Aber jetzt konnte er Monk in die Augen sehen.


  »Monk!« sagte er scharf. »Du kannst dich jetzt wieder frei bewegen.«


  Er hielt Monks kleine Augen ein paar Augenblicke unverwandt fest. Dann wiederholte er seine Worte. Monk blinzelte. Es gelang ihm, sich aufzusetzen. »He!« platzte Monk heraus. »Du hast den Zauberbann von mir genommen!«


  »Du warst hypnotisiert«, sagte Doc. »Los, roll’ dich herüber. Sehen wir, ob wir einander losbinden können.« Monk kam der Aufforderung eilig nach. »Hypnotisiert?« schluckte er. »Und ich fing schon an zu glauben, daß der Maji tatsächlich über Zauberkräfte verfügte.«


  »Es kommt in die Nähe davon«, sagte Doc grimmig. »Er ist ein Meister der Hypnose.«


  Monk arbeitete eifrig an den Fesseln.


  »Aber ihr Burschen habt doch früher versucht, mich zu hypnotisieren, und damit kein Glück gehabt«, murmelte er. »Hypnose funktioniert bei niemand, der sich nicht hypnotisieren lassen will.«


  »Es war der Räucherduft, der in der Luft hing«, erklärte ihm Doc. »Er war immer zugegen, wenn Rama Tura und der Maji ihre scheinbaren Wunder vollführten.«


  »Ich sehe nicht, was das damit zu tun hat«, sagte Monk.


  »In dem Räucherduft ist eine Droge enthalten«, erklärte ihm Doc. »Er wirkt auf das Gehirn wie – nun, du weißt doch, wie Wahrheitsserum einen Mann unfähig macht, sich Lügen einfallen zu lassen. Dieses Zeug macht das Gehirn unfähig, sich hypnotischen Befehlen zu widersetzen.«


  Monk hatte starke Stummelfinger. Wenn er in Form war, war er in der Lage, mit ihnen einen silbernen Halbdollar zusammenzubiegen. Jetzt benutzte er sie, um Docs Handfesseln aufzuknüpfen.


  »Hypnose!« knurrte er. »Das würde eine Menge Dinge erklären.«


  Doc Savage streifte die Handfesseln ab und begann an seinen eigenen Fußfesseln zu arbeiten, während Monk sich zu Long Tom hinüberrollte.


  »Diese Juwelenverwandlungen«, sagte Monk. »Hatten die auch etwas mit Hypnose zu tun?«


  »Es ist eine ziemlich phantastische Geschichte«, sagte Doc Savage. »Kadir Lingh hier, der Nizam, hat mir viel darüber erzählt.«


  Der Bronzemann sprach rasch, während er sich losband.


  »Der Maji versucht, Jandore gegen die Briten aufzuwiegeln«, sagte er. »Er hat einen fanatischen Haß gegen sie. Den Juwelenschatz des Nizams stahl er, um Waffen kaufen zu können. Aber er wagte nicht, die Juwelen auf dem freien Markt zu veräußern. Weil das den Briten zur Kenntnis gelangt wäre. Also ließ er sie aus den bisherigen Fassungen lösen und umschleifen. Dann schickte er seinen Stellvertreter Rama Tura los, um sie abzusetzen. Als Methode wählten sie die Juwelenverwandlungsséancen. «


  Doc stand auf und begann Kadir Lingh loszubinden. Long Tom war inzwischen frei, konnte sich aber nicht rühren, weil er immer noch unter dem hypnotischen Bann des Maji stand,


  »Rama Tura benutzte dabei als Hilfe die Räucherdroge«, fuhr Doc fort. »Durch sie konnte er die gesamte Versammlung hypnotisieren. Und er ist tatsächlich ein Meister im Hypnotisieren, was in diesem Teil des Orients auch gar nichts Ungewöhnliches ist. Rama Turas Zuschauer glaubten einfach, daß sie das sahen, was ihnen unter Hypnose gesagt wurde. Erinnert ihr euch der Männer, die bei den Séancen Fotos machten? Sie wurden ermordet, weil ihre Fotos gezeigt hätten, daß


  Rama Tura mit faulen Tricks arbeitete.«


  »Aber warum wurden dann die beiden Krankenhausärzte in New York gekillt?« fragte Monk.


  »Rama Tura ließ jeden beseitigen, der ihm möglicherweise auf die Schliche gekommen sein könnte«, erwiderte Doc. »Er fürchtete, die beiden hätten irgend etwas von der Rani erfahren haben können.«


  Alle waren jetzt losgebunden.


  Doc Savage holte Long Tom, Ham und die Rani aus dem hypnotischen Zustand heraus, indem er ihnen einfach scharf in die Augen sah.


  Die Rani japste: »Aber ich verstehe nicht, wie Sie das machen.«


  »Sie sind immer noch unter Hypnose«, erklärte ihr Doc. »Aber diesmal unter meinem hypnotischen Befehl.«


  Um der Rani willen fügte Ham hinzu: »Doc hat selber Hypnose studiert. Er hat dazu eine ganze Zeit in Indien verbracht.«


  »Oh.« Die Rani schien leicht verwirrt. »Aber in New York, in Rama Turas Hotelsuite, sah ich ein schreckliches Monsterwesen ...«


  »Es war nur ein Produkt von Rama Turas Hypnoseeinfluß auf Sie«, versicherte ihr Doc. »Das ist eine der Möglichkeiten von Tiefenhypnose – daß man Dinge sieht, die gar nicht da sind.«


  Monk knurrte: »Ich werde den Maji Dinge sehen lassen, die wirklich da sind. Wenn ich ihn zwischen die Finger kriege!«


  »Du solltest dich lieber von ihm fernhalten«, riet ihm Doc.


  »Huh?«


  »Du stehst immer noch unter dem Einfluß jener Droge«, erklärte ihm Doc. »In der Gegenwart des Maji würdest du sofort wieder unter seinen hypnotischen Einfluß geraten.«


  Ham fiel etwas ein. »Doc«, fragte er rasch, »was ist das, das du für Rama Tura tun sollst?«


  Doc tat etwas Seltenes. Er lächelte.


  »Erinnerst du dich, wie mein Esel gegen Rama Tura sprang, als er die Rolle des Weißen spielte. Wie wir beide zu Boden gingen, und Rama Tura stand dann auf mit einem Schnitt im Arm, von dem er glaubte, daß ich ihm den mit einem Messer zugefügt hätte?« fragte Doc.


  »Klar, erinnere ich mich daran«, sagte Ham.


  »Der Schnitt, genau genommen war es ein Riß, stammte von der scharfen Spitze einer Injektionsnadel« erläuterte Doc. »Mit ihr hatte ich Rama Tura eine Droge injiziert, die ihn blind werden ließ. Sie konnten ihn bisher nicht davon kurieren. Zufällig bin ich der einzige, der weiß, was man dazu machen muß.«


  Sie erreichten die Tür.


  »Also wußtest du die ganze Zeit, daß der angebliche Weiße Rama Tura war«, murmelte Ham.


  »Seine Verkleidung war nicht perfekt genug, um mich zu täuschen«, erklärte Doc grimmig. »Und es war unbedingt notwendig, etwas zu tun, damit die Kerle einen zwingenden Grund hatten, uns am Leben zu lassen.«


  Sie öffneten die Tür. Und die reinste Hölle brach los.


  Die beiden Posten davor waren scharf auf der Hut. Die Tatsache, daß Doc ihnen in perfekter Imitation der Stimme Rama Turas, die von hinter ihnen zu kommen schien, den Befehl gab, nicht zu schießen, hielt diese kaum auf.


  Long Tom bekam einen Streifschuß an der Schulter ab, der ihm nicht viel ausmachte. Aber der Schußknall löste in den unterirdischen Kammern ein wildes Durcheinander von Schreien aus.


  »Es wimmelt hier von den Kerlen!« japste Monk.


  »Versuchen wir, uns nach draußen durchzuschlagen«, schnappte Doc.


  Die beiden Wächter waren inzwischen bewußtlos geschlagen worden. Monk eignete sich eines ihrer Gewehre an, Long Tom das andere. Sie rannten die Treppe zu dem großen kuppelförmigen Raum hinauf.


  »Dies Gemäuer muß schon verdammt lange hier gestanden haben«, schnappte Ham, dem die tief abgewetzten Stufen auffielen.


  »Dieses Grabmal hat eine bemerkenswerte Geschichte«, erklärte ihm Doc. »Wenn wir Zeit haben, werde ich sie euch erzählen.«


  Drei Grabwächter tauchten auf der Treppe über ihnen auf, und es gab einen kurzen Schuß- und Schlagwechsel, nach dem die drei stöhnend am Boden lagen, verwundet, aber nicht weiter schwer verletzt. Auch Doc Savage hinkte leicht dank einer Stichwunde ins linke Bein, dicht über dem Knie, aber er sagte den anderen davon nichts. In der Aufregung fiel es ihnen auch nicht auf.


  Sie erreichten die obersten Stufen der Treppe. Doc blieb stehen und zeigte auf den raffinierten Mechanismus oben.


  »Das ist die Einrichtung, die den Spalt im Boden öffnet«, sagte er. »Ihr werdet bemerken, daß sich drüben, unter der Stelle, wo der Sarkophag steht, ein ähnlicher Mechanismus befindet, durch den der Maji die einbalsamierte Leiche absenken und an ihrer Stelle in dem Sarkophag aufstehen konnte.«


  Monk schnappte: »Aber für solche Einzelheiten haben wir doch jetzt keine ...«


  »Warte!« sagte Doc scharf. »Irgendwo da hinten, wahrscheinlich hinter der Ecke, muß sich die Vorrichtung befinden, die das Drogenräucherwerk in den kuppelförmigen Raum bläst. Die müssen wir außer Funktion setzen.«


  »Ich versteh’ nicht ...«, setzte Monk an.


  »Wenn wir mit den Soldaten, die Kadir Lingh noch ergeben sind, zurückkommen, wollen wir ohne Gefahr durch das Zeug hier eindringen.«


  Der Bronzemann ging in die Richtung. Aber wegen der Stichwunde hatte er keine Kraft im Bein und schwankte.


  »Doc!« explodierte Monk. »Du bist ja verletzt!«


  »Jener Räucherwerkmechanismus da muß außer ...« sagte Doc.


  »Ich mach’ das«, schnappte Monk. »Ich bin genug Chemiker, um das Ding zu erkennen, wenn ich es sehe.«


  Ham und Long Tom, ihre beiden Gewehre schußbereit im Anschlag, stürmten in den Kuppelsaal. Indessen rannte Monk auf der Suche nach der Vorrichtung herum, die das mit Drogen versetzte Räucherwerk in den Kuppelraum strömen ließ.


  Doc Savage, die Rani und Kadir Lingh warteten auf Monks Rückkehr. Sie konnten nicht mehr als zehn Sekunden dort gestanden haben, aber die kamen ihnen wie eine Ewigkeit vor.


  Dann kam Monk endlich zurückgerannt.


  »Ich hab’s gefunden!« quäkte er mit seiner hohen Kinderstimme.


  »Hast du das Ding ...«


  »Klar, hab’ ich.« Monk grinste. »Für’s erste ist das Ding nicht mehr zu gebrauchen. Los, verduften wir.«


  Und das taten sie. Erst die restlichen Stufen rauf, in den kuppelförmigen Saal, der zu ihrer großen Erleichterung leer war. Dann den Gang entlang, der ins Freie und in die Nacht hinausführte, sofern draußen nicht inzwischen der Morgen graute.


  Als sie in dem runden Ausgang auftauchten, wurden sie unter Feuer genommen.


  Sie taten das einzig mögliche. Sie warteten.


  Hinten im Grabmal war es lebendig geworden. Das mußten die Verfolger sein. Nicht lange, und sie würden merken, daß Doc mit seinen Leuten aus dem Grabmal gelangt war. Dann würden sie von hinten über sie herfallen.


  Doc kroch zum Rand des Pfads hinüber und über ihn hinunter, zwei schwere Steine in den Händen. Er wollte die Schützen vertreiben, aber das erwies sich als unmöglich. Vor ihnen war ein Stück offenes Gelände, das hell vom Mondlicht erleuchtet wurde.


  Doc warf die Steine, aber dadurch zog er sofort Feuer auf sich, mußte zurückkriechen und sagte den anderen wie die Dinge standen.


  »Vielleicht kann ich den Felshang runterklettern«, schlug Monk vor. »Ich will’s wenigstens versuchen, weil das unsere einzige ...«


  »Warte!« sagte Doc plötzlich. »Da, horcht mal!«


  Sie horchten, hörten nichts – aber eben das war der springende Punkt.


  »Die Geräusche drinnen!« schnappte Monk. »Sie haben aufgehört. In dem Grabmal drinnen ist es plötzlich ganz still.«


  Doc zögerte. Dann hing plötzlich jener merkwürdige Trillerlaut, kaum hörbar, in der nächtlichen Stille.


  »Monk!« sagte er dann scharf.


  »Yeah«, sagte Monk, der sich bereit machte, den Felshang hinabzuklettern.


  »Jene Räucherdroge kann, wenn sie nicht vorsichtig dosiert wird, zum Tode führen«, sagte der Bronzemann. »Bei den meisten starken Psychodrogen ist das der Fall. Wenn eine größere Menge davon auf einmal freigesetzt werden würde, könnte sie alle in dem Grabmal töten.«


  »Hm, hm«, murmelte Monk.


  »Was hast du getan, als du die Behälter mit dem Zeug und die Einlaßvorrichtung fandst?« fragte Doc.


  »Wieso?« sagte Monk. »Ich hab’ die Dinger umgekippt und das Zeug auslaufen lassen.«


  »Dann hast du sie wahrscheinlich alle umgebracht«, erklärte Doc.


  »Ich weiß nicht«, ließ Monk sich vernehmen. »Aber wir können jetzt nicht zurück.«


   


   


  18.


   


  Was genau in dem Grabmal passiert war, wollten sie lieber nicht gleich ergründen, nachdem ihnen Doc Savage erklärt hatte, daß es wahrscheinlich Stunden dauern würde, bis sich die Räucherdroge verflüchtigt hatte.


  Inzwischen wechselten sie Kugeln mit den Schützen, die den Pfad unter ihnen blockierten. Dadurch konnten sie selbst nicht hinunter, aber der Gegner konnte auch seinerseits nicht herauf.


  Dann kam hinter den Felsgraten glutrot die Sonne hoch, und nach der fröstelnd kalten Nacht wurde es unangenehm heiß.


  »Wir werden jetzt hinein gehen«, verkündete Doc. »Wir können das Zeug zum Glück ja riechen, wenn es immer noch in der Luft hängt.«


  Long Tom und Ham blieben mit ihren Gewehren zurück, um ihnen den Rücken freizuhalten. Doc, Monk, Kadir Lingh und die Rani betraten das Grab des Maji.


  Und ein Grab war es in doppeltem Sinne, denn es war nicht nur für den Tod gebaut, es enthielt auch nichts anderes als Tod. Einige der Männer der Maji waren fast bis zum Ausgang gelangt. Ihre Leichen lagen in dem Gang dort, die übrigen weiter. drinnen, vor allem in dem Kuppelsaal. Selbst Monk, der ziemlich blutrünstige Vorstellungen hatte, wenn es Gegner wie diese hier betraf, war entgeistert.


  »Mann, oh Mann, daß mir ein solches Mißgeschick passieren mußte«, murmelte er.


  Der Maji und Rama Tura waren im Leben vereint gewesen; nun waren sie es auch im Tod, lagen Seite an Seite nebeneinander.


  Die Rani stellte sich vor die Leiche des Maji hin.


  »Nur gut, daß Sie es nicht wissen«, sagte sie schrill.


  Doc Savages Stimme klang ganz sanft. »Kadir Lingh hat es mir bereits gesagt«, erklärte ihr Doc. »Und meine Männer werden nicht darüber reden, wenn es besser ist zu schweigen. Die Welt wird außer dem, was sie bereits weiß, nichts erfahren.«


  Die Rani schien darüber nachzudenken.


  Monk trat vor den Maji hin, bückte sich und nahm dem Toten die goldene Maske ab. Das heißt, es war nicht Blattgold, sondern eine goldfarbene Schminke, und durch Reiben ging sie ab.


  »Huh!« platzte er heraus. »Dieser Kerl ist ja der falsche Nizam, der uns in New York den Job anbot.«


  Kadir Lingh schaltete sich jetzt ein.


  »Es ist derselbe Mann, der Sie in New York in die Falle locken wollte«, stimmte er zu. »Aber nennen Sie ihn nicht den falschen Nizam. Er war wirklich der Nizam von Jandore.«


  Monk machte ein Gesicht, als ob er eine große bittere Pille schlucken sollte und sie nicht herunterbekam. »Aber Sie sind doch der Nizam!«


  Kadir Lingh schüttelte den Kopf. »Ich war es nicht, solange dieser Mann hier lebte.«


  »Hören Sie«, erklärte ihm Monk, »Sie machen mich ganz wirr im Kopf.«


  »Dieser Mann«, sagte Kadir Lingh und wies auf den toten Maji, »war mein Halbbruder, der Nizam von Jandore, den die Welt für tot hielt, der damals aber nicht starb.«


  Monk fiel das Kinn herab. »Jetzt beginn ich zu verstehen«, murmelte er.


  »Mein Bruder haßte die Engländer, die in Wirklichkeit Jandore beherrschten. Er mußte sie vor jeder wichtigen Handlung erst um Erlaubnis fragen«, sagte Kadir Lingh. »Daher wollte er gegen die Engländer revoltieren, aber sie überwachten ihn scharf. Er brauchte Geld, um Waffen zu kaufen, aber obwohl er der reichste Mann der Welt war, konnte er das nicht, denn er mußte den Briten über seinen Reichtum laufend Rechenschaft ablegen. So verfiel er auf den brillanten Plan ...«


  »... seinen Tod vorzutäuschen, seinen eigenen Juwelenschatz zu stehlen und ihn zu Geld zu machen«, vollendete Monk. »Ich glaube, jetzt versteh’ ich die Zusammenhänge.«


  Doc Savage ging davon, überließ es Kadir Lingh und der Rani zu erklären, daß sie sich eine Zeitlang den Wünschen des Toten gefügt hatten. Unter anderem, weil er ja immer noch der Gatte der Rani war, den sie eine Zeitlang zu lieben geglaubt hatte, und weil es im Orient striktes Gesetz war, daß sich eine Frau ihrem Mann absolut zu unterwerfen hat.


  Kadir Lingh hatte seine eigenen Gründe gehabt, und er hatte den Fehler begangen, dem Wort seines Halbbruders zu trauen. Als Kadir Lingh in New York in Doc Savages Hauptquartier auf seinen Halbbruder als Docs Gefangenem im Versteck hinter der Mauer gestoßen war, hatte ihm sein Halbbruder versprochen, den ganzen Plan fallen zu lassen. Wenn Kadir Lingh ihm zur Flucht zurück nach Jandore verhalf. Dieses Versprechen hatte er aber nicht gehalten.


  All das hatte Doc schon vorher aus dem Munde von Kadir Lingh gehört, während sie beide Gefangene des Maji gewesen waren. Er wollte all dies Unangenehme nicht ein zweitesmal hören müssen.


  Gelegentlich hörte er Schüsse; Ham und Long Tom hielten also immer noch den Pfad.


  Doc eilte in die Räume, in denen die Waffen gelagert waren, brach mehrere der Kisten auf, entnahm ihnen zwei leichte Maschinengewehre und die dazugehörige Munition und eilte mit diesen aus dem Grabmal hinaus zu der Stelle, von der Ham und Long Tom den Pfad unter Feuer hielten. Er brachte die beiden MGs in Stellung und jagte aus dem einen einen ersten Feuerstoß hinaus.


  Die Wirkung war drastischer, als sie jemals zu hoffen gewagt hatten. Die Schützen, die den Pfad durch ihr Sperrfeuer blockierten, wandten sich zur Flucht. Ob aus Furcht oder weil ihnen die Munition ausging, war unwichtig.


  Es war abzusehen, daß sie sich mit Hilfe der Waffen aus dem Grabmal zur Hauptstadt würden durchschlagen müssen, wo ihnen dann die Hilfe regulärer Truppen sicher sein würde.


  Monk sah noch einmal zu dem Grabmal hinüber, bevor sie den Pfad hinunterzugehen begannen.


  »Doc«, sagte er, »du machtest da eine Bemerkung, daß eine bemerkenswerte Geschichte hinter diesem verdammten Ding stecke. Was ist die?«


  »Diese Theorie kam von Kadir Lingh«, sagte Doc. »Yeah?« Monk schaute interessiert. »Und was ist die?«


  »Erinnert ihr euch an die Geschichte von Aladin und der Wunderlampe?« fragte Doc. »Immer wenn Aladin an seiner Lampe rieb, erschien ein Geist und öffnete ihm eine Schatzhöhle.«


  »Ja, schon, aber was hat das damit ...« setzte Monk an, unterbrach sich aber, weil ihm etwas eingefallen war.


  »Dieses Grabmal des Maji mit allem, was darin ist, ist viele Hunderte von Jahren alt«, erinnerte Doc. »Viel älter als die Geschichte von Aladin und der Wunderlampe. Der alte Maji, Herrscher über Jandore, heißt es, soll imstande gewesen sein, dadurch, daß er an jener großen Lampe in dem Grabmal rieb, eine Schatzhöhle sich auf tun zu lassen.«


  »Klar!« platzte Monk heraus. »Das war Hokuspokus! Das Zeug in diesem Grabmal sieht alt aus – der Mechanismus, meine ich. Und die Räume darunter könnte man zwar eine Höhle nennen ...«


  »Kadir Lingh glaubt sicher, daß dies die echte Höhle Aladins ist«, sagte Doc.


  Monk kratzte sich seinen Borstenkopf. »Es wird uns aber verdammt schwer fallen, das zu beweisen«, sagte er. »Ach was«, setzte er nach kurzem Zögern hinzu, »lassen wir den verdammten Geist Aladins Höhle haben!«


   


   


  ENDE


   


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 83


  von Kenneth Robeson


   


  Das HÖHLEN-MONSTER


   


  DOC SAVAGE traut seinen Ohren nicht, als er von der unheimlichen Sache hört. In Calico Parks soll plötzlich ein echter, lebender Saurier aufgetaucht sein und die ganze Gegend in Panik versetzen.


  DOC SAVAGE und seine Freunde gehen der unheimlichen Geschichte sofort nach. Und tatsächlich, sie stoßen auf die Spur jenes Sauriers, der offenbar in einer tiefen Höhle haust. Und als sie nun die Suche nach dem HÖHLEN-MONSTER beginnen, wartet eine teuflische Überraschung auf sie...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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